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Der Krieg.
Der deutsche Generalstab

- - - -  meldet : .... . - .

40 000 Russen gefangen
und viel Kriegsmaterial erbeutet.

wb Großes Hauptquartier , 26. Nov. (Amtl.)
Die Lage auf dem westlichen Kriegsschauplatz ist
unverändert.

In der Gegend von St . Hilaire-Souain wurde
ein mit starken Kräften angesetzter, aber schwäch¬
lich durchgeführter französischer Angriff unter großen
Verlusten für den Gegner zurückgeschlagen.

Bei Apremont machten wir Fortschritte.
In Ostpreußen ist die Lage nicht verändert.

In den Kämpfen(der Truppen des Generals v.
Mackensen) bei Lodz und Lowicz Haber, die rus¬
sischen erste und zweite Armee und Teile der
fünften Armee schwere Verluste erlitten. Außer
vielen Toten und Verwundeten haben die Ruffen
nicht weniger als etwa 40000 unverwundete Ge¬
fangene verloren; 70 Geschütze, 160 Munitions¬
wagen, 156 Maschinengewehresind von uns er¬
beutet worden. 30 Geschütze sind unbrauchbar ge¬
macht worden.

Auch in diesen Kämpfen haben sich Teile un-
serer jungen Truppen trotz großer Opfer auf das
glänzendste bewährt.

Wenn es ungeachtet solcher Erfolge noch nicht
gelungen ist, die Entscheidung zu erkämpfen, so
liegt das an dem Eingreifen weiterer starker Kräfte
des Feindes von Osten und Süden her. Ihre
Angriffe wurden gestern überall abgewiesen. Der
Ausgang der Kümpfe steht noch aus.

* *
*

Abermals ein bößer englischer
Flottenverlust.

wb London, 26. Nov. (Amtl.) In der gest¬
rigen Sitzung des Unterhauses teilte der Marine-
minister Churchill mit, daß das Linienschiff
„Bulwark" am 25. November morgens in Cherniß
in die Lust geflogen sei. Zwischen 700 und 800
Mann sind unigekommen und 12 wurden gerettet.
Die anwesenden Admirälen berichteten sie seien
überzeugt, daß die Ursache eine innere Explosion
des Magazins war und keine Erschütterung des
Wassers erfolgte. Das Schiff sank in 3 Minuten
und war verschwunden als sich die dichten Rauch¬
wolken»erzogen hatten. Die Explosion war so
stark, daß die Gebäude von Cherniß bis auf die
Fundamente erzitterten und wurde mehrere Meilen
weit vernommen.

Das Linienschiff„Bulwark" stammte aus dem
Jahre 1899, hatte 15 250 Tonnen DeplaffementS
und >8 bis >9 Seemeilen Geschwindigkeit, vier
30,5 Ztm. Geschütze und 750 Mann Besatzung.

Die Beschießung von Soissons.
Bordeaux , 26. Nov. (Ctr. Fft.) Die

Deutschen beschaffen von den Oise-Höhen erneut
Soissons.

Flüchtige französische Rekruten.
Amsterdam, 25. Nov. Die Einberufung

deS französischen Rekrutenjahrganges 1915 bedeutet
nach zuverläffigen Meldungen einen großen Miß¬
erfolg. Von den 150 000 Einberufenen baben
sich nur 80 000 bei den Behörde» gemeldet, der
Rest soll mit seinen Angehörigen zum größten
Teil ins Ausland geflohen sein.

Eine neue französische Felduniform.
wb London, 26. Nov. (Nichtamtlich.) Die

„Times melden aus Calais vom 22. November:
Durch Calais marschierten französische Truppen,
die mit einer neuen Felduniform ausgerüstet
waren. Die neue Uniform hat eine Helle blau¬
graue Farbe, die in der grauen Winterlandschaft
schwer sichtbar sein soll, sich jedoch so sehr von der
deutschen Felduniform unterscheidet, daß Verwechse¬
lungen ausgeschlossen seien. Kappe, Rock und
Hose besitzen die gleiche Farbe. Um die französischen
Patrioten mit dem Verschwinden der historischen
roten Hosen zu versöhnen, sind in das Blau rote
Fäden eingewebt. Einige ältere Truppen, die neu
ausgerüstet werden mußten, sind mit dieser Uni¬
on» ausgcstattet.

Die Bundesgenossen.
Der „Mannheimer Generalanzeiger" veröffent¬

licht folgende ihm zugegangene Feldpostkarte:
19. November 1914.

Heut« drückten sich unsere Leute von der I I.
Kompanie mit den Franzosen die Hände. Wir
liegen nämlich an einer Stelle den Franzosen 30
Meter gegenüber. Da wird öfters beiderseits ge¬
rufen. Jetzt rief ein Franzose, daß wir sollen
aufhören zu schießen, wir sollen gemeinsam drei
tote Deutsche beerdigen, die dazwischen liegen.
Wir hörten auf zu schießen. 8—10 Franzosen
und ein französischer Offizier legten die Waffen ab
und von uns ebenso.

Man reichte sich die Hand, begrub die Toten
gemeinsam, tauschte Zigarren, Zigaretten und
Zeitungen, sprach, und da sagten die Franzosen,
wir sollten nicht mehr schießen, sie schießen auch
nicht mehr. Aber auf die Engländer sollen wir feste
drauf gehen. Man reichte sich die Hände, hob
die Waffen aus und kroch wieder in den Grabe».
Frieden mitten im Krieg.

Die Zustände in Paris.
Die „Franks. Ztg." erhält folgende Nachrichten

über die Zustände in Paris:
Viele große und 'kleine Geschäfte sind ge¬

schloffen. da die Arbeiterinnen und Verkäuferinnen
in den Spitälern beschäftigt sind. In Rue de la
Paix ist kaum ein einziges Magazin offen. Der
Personenverkehr aus den Straßen hat sich verringert.
Die Privatautos sind fast gänzlich verschwunden
und die Autobuffe fehlen seit langem. Als ein
Zeichen der Zeit mag die Erscheinung merkwürdig
sein, daß kein einziges der großen Warenhäuser Kata¬
loge versendet. Der Gesundheitszustandin Paris
läßt zu wünschen übrig und besonders groß sind
die Opfer, die der Typhus fordert.

Die niederen Verwaltungsbeamten des Seine-
Departements beschweren sich bitter über die
Streichung der für Ueberstundenarbeit bisher stets
besonders bezahlten Vergütungen. Diese betragen
20 bis 25 Prozent des regulären Einkommens.
Die Beamten sind erbittert, weil die Vorsteher
und die Stellvertreter der Büros nach wie vor
ihre besonderen Vergütungen beziehen. Allerdings

können diese letzteren Gratifikationennur auf
Grund eines Beschlusses gestrichen werden, der von
der Oeffentlichkeit kontrolliert wird. Man sieht an
diesem Beispiele, welche Ebbe in den Kaffen der
inneren Verwaltung besteht, natürlich müssen im
Lande der „bürgerlichen Gleichheit" die wirtschaft¬
lich Schwachen in erster Linie bei Ersparnissen
herhalten.

Die Schweiz gegen feindliche Flieger.
wb München, 26. Nov. Die „Münchener

Neuesten Nachrichten" erhalten folgendes Privat-
telegramm aus Bern: Da im Falle einer Neu¬
tralitätsverletzung durch Frankreich und England
von Seiten Deutschlands eine längere Achtung der
Schweizer Neutralität der Belforter Grenze nicht
erwartet werden kann, so hat der Bundesrat die
Verfügung erlaffen, jeden Flieger der Kriegführen¬
den über Schweizer Gebiet sofort ohne besonderen
Befehl der höheren Armeestellcn herunterzuschießen.
Gleichzeitig ist gegen die in Betracht kommenden
Schutzkommandoseine strenge Untersuchung ein¬
geleitet morden, um festzustellen, ob die fremden
Flieger an der Grenze rechtzeitig gesichtet worden
seien.

Der englische Flieger
von Friedrichshafen.

Amsterdam, 25. Nov. (Ctr. Fft.) Feather-
tons-Brigge, der englische Offizier, der bei seinem
Versuch, die Zeppelinwerft in Friedrichshofen in
die Luft zu sprengen, in deutsche Hände gefallen
ist, ist nach den englischen Blättern ein Flieger,
der die Fliegkunst auf wisienschaftliche Weise aus-
ührte und zahlreiche wichtige Beobachtungenge¬
macht hat. Im vergangenen Winter hat er den
englischen Höhenrekord von 15 000 Fuß errungen.
Seit Beginn des Krieges ist er in Belgien und
Frankreich geflogen und hat sich dort außerordent¬
lich nützlich gemacht. Mehrere Male ist er mit
knapper Not dem Tode entgangen. Es scheint,
daß der deutsche Offizier in Friedrichshafen der
Brigge gefangen nahm, nach England telegraphiert
hat, daß der Flieger nicht ernstlich verwundet sei.

Mißerfolg der englischen Rekrutierung.
Berlin , 24. Nov. Der„Berl.Lk.-Anz." meldet

aus Rotterdam: Nach einer Meldung aus London
bezeichnet die„Times" die am Samstag in London
und in den Provinzen unternommenen Versuche,
die den Fußballwettkämpfen beiwohnenden jungen
Leute zum Heeresdienst zu bewegen, als vollständig
mißlungen. Trotz der Ansprache eines Parla¬
mentsmitgliedes auf dem Fußballfeld in Ohrlesa
soll sich nicht einziger junger Mann gemeldet haben.

687 004 ) Mann Verlust der Franzosen.
Bern , 25. Nov. (Ctr. Bin.) Die Verluste,

die die Franzosen in diesem Krieg bis zum I.
November zu verzeichnen haben, betragen nach zu¬
verlässiger Mitteilung: 130000 Tote, 370000
Verwundete und 167 000 Gefangene.

Ueber 1 Million russische Verluste.
(Ctr. Bln.) Nach indirekten Meldungen be¬

trugen die Verluste der Russen bis 1. November
327 000 Tote, 575000 Verwundete und 232 000
Gefangene.

Die Menschenverlufte der englischen
Marine.

London, 26. Nov. (Ctr. Fft.) Reuter
meldet: Die britische Admiralität hat gestern
Abend eine Liste der Verluste veröffentlicht, die
die Marine seit Beginn des Krieges erlitten hat:
Offiziere 220 getötet, 37 verwundet, 57 vermißt
oder gefangcngenommen; Mannschaften 4107 g«-



tötet, 436 verwundet, 2492 vermißt oder gefangen-
genommen.

(Die in Holland internierten und in Belgien
gefangenen Truppen sind sicherlich nicht mit einbe¬
griffen. Die Verlustziffer» betreffen ohne Frage
nur Schiffsbesatzungcn.)
Das Gefecht der „Emden"

mit dem Kreuzer „Sidney ".
wb Berlin , 26. Nov. (Nichtamtlich.) Von

dem KommandantenS . M. Schiff „Emden",
Fregattenkapitänv. Müller, ist nachstehender tele¬
graphischer Bericht über das Gefecht über S . M.
Schiff „Emden" mit dem englischen Kreuzer
„Sidney" bei den Kokosinseln eingetroffen:

Der englische Kreuzer„Sidney" näherte sich
den Kokosinseln mit hoher Fahrt, als dort gerade
eine von S . M. Schiff „Emden" ausqeschiffte
Landungsabteilungdas Kabel zerstörte. Das
Gefecht zwischen den beiden Kreuzern begann so¬
fort. Unser Schießen war zuerst gut; aber binnen
kurzem begann das Feuer der schweren englischen
Geschütze, wodurch schwere Verluste in unseren
Geschützbedienungeneintraten. Die Munition ging
zu Ende, und die Geschütze mußten das Feuer
rinstellen. Trotzdem die Ruderanlage durch das
feindliche Feuer beschädigt war, wurde der Ver¬
such gemacht, auf Torpedoschußweite an die„Sid¬
ney" ' heranzukommen. Dieser Versuch mißglückte,
da die Schornsteine zerstört waren und infolge¬
dessen die Geschwindigkeit der „Emden" stark
herabgesetzt war. Das Schiff wurde deshalb
in voller Fahrt an der Nord-(Luv-)Seite der Ko¬
kosinseln aus ein Riff gesetzt.

Inzwischen war eS der Landungsabteilung ge¬
lungen, auf einem Schoner von der Insel zu
entkommen. Der englische Kreuzer nahm die Ber-
solgung aus, kehrte aber am Nachmittag wieder
zurück und feuerte auf das WrackS . Ni. Schiff
„Emden".

Um ein weiteres unnützes Blutvergießen zu
vermeiden, kapitulierte ich mit den, Rest der Be¬
satzung. Die VerlusteS . M. Schiff „Emden"
betragen: 6 Offiziere, 4 Deckofftziere, 26 Unter¬
offiziere und 93 Mann gefallen; 1 Unteroffizier,
7 Mann schwer verwundet.

Der österreichisch-ungarische
Generalstab meldet: I
2 » « « « Russen gefangen.

wb Wien , 25. Nov. Amtlich wird ver¬
lautbart: 25. November:

Das gewaltige Ringen in Russisch-Polen dauert
fort. Bisher machten unsere Truppen in dieser
Schlacht 29 000 Gefangene und erbeuteten 49
Maschinengewehre, sowie viel sonstiges Kriegs¬
material.

wb Wien, 26. Noo. Amtlich wird verlaut¬
bart : 26. Nov. mittags:

Die Schlacht in Russisch-Polen bat an einem
großen Teil der Front den Charakter eines
stehenden Kampfes angenommen. In Westgalizien
wehren unsere Truppen die über den unteren
Dunajec vorgedrungenen russischen Kräfte ab.
Auch die Kämpfe in den Karpathen dauern fort.

Der stellvertretende Chef des Generalstabs:
v. Höfer, Generalmajor.

In den Karpathen.
Budapest, 25. Nov. (Ctr. Bln.) Nach einer

hier eingetroffenen Meldung sind die österreichisch¬
ungarischen Truppen in den Karpathen in die
Offensive getreten und haben einem Flügel der
dort eingedrungenen Russen eine empfindliche Nieder¬
lage beigebracht. Die Ruffen traten einen flucht¬
artigen Rückzug an. An einer anderen Stelle
ließen sie 500 Tote zurück. Das Zurückweichen
war nur eine den Russen gestellie Falle. Die
auf den ungarischen Bergen aufgestellte Artillerie
beschoß die eindringenden Russen von zwei Seiten,
worauf ein Bajonettangriff erfolgte. Die Russen
ließen viele Tote und Verwundete zurück. Ge¬
fangene erzählen, daß die Ruffen in Galizien schon
alle Reserven aufgebraucht haben. An den Kämpfen
waren sibirische Truppen beteiligt.
I », Serbien die Kolubara -Niederung

überschritten.
wb Wien, 25. Nov. Vom südlichen Kriegs¬

schauplatz wird amtlich gemeldet: 25. November:
Unsere Truppen haben unter schweren Kämpfen

die versumpfte Kolubara-Niederung überschritten
und bereits überall im Angriffe auf die östlichen
Höhen Raum gewonnen. Mehrere heftige Gegen¬
angriffe der feindlichen Reserven wurden unter

!großen Verlusten des Gegners abgewiesen. Zahl¬
reiche Gefangene und Ueberläufer.

Südöstlich Valjewo haben unsere Truppen
die schneebedeckten Kämme des Maljen und Suvo-
bor kämpfend überschritten. Dort wurden gestern
neuerdings l0 Offiziere und über 300 Mann ge¬
fangen genommen und drei Maschinengewehre

jerbeutet.
Das Zentrum der Serben erstürmt.

wb Wien , 26. Nov. Vom südlichen Kriegs¬
schauplatz wird amtlich unter dem 26. November
gemeldet:

In den Kämpfen an der Kolubara ist seit
gestern ein wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen.
Das Zentrum der feindlichen Front wurde in einer
starken Stellung bei Lazarevatsch von den durch
ihren Elan rühmlichst bekannten Regimentern 11,
73, 102 erstürmt. Hierbei wurden 8 Offiziere
und 1200 Mann gefangen genommen und drei
Geschütze, vier Munitionsmagenund drei Ma¬
schinengewehre erbeutet. Auch südlich des Ortes
Ljig gelang es, die östlich des gleichnamigen
Flussks gelegenen Höhen zu nehmen und 300
Gefangene zumachen. Die von Valjewo südwärts
vorgerückten Kolonnen stehen vor KoSjerici.

Der polnische Feldzug.
wb Wien , 26. Nov. (Nichtamtlich.) In Be¬

sprechung der gestrigen Mitteilungen der oberste»
Heeresleitungen der verbündeten deutschen und
österreichisch-ungarischen Armeen heben die Blätter
übereinstimmend hervor, daß, obwohl eine endgül
lige Entscheidung in der Riesenschlacht in Russisch
Polen bisher nicht erzielt sei, aus den Berichten
doch mit unzweifelhafter Sicherheit hervorgehe,
daß die Verbündeten trotz der von russischer Seite
neuerlich herangezogenen Verstärkungen und trotz
der außerordentlichen Zähigkeit des Gegners fort¬
gesetzt Erfolge aufweisen, die für den Enderfolg
von entscheidender Bedeutung sein dürften. Wenn
sich diese Erfolge auch angesichts der lakonischen
Kürze der offizielle» Mitteilungen noch nicht über
sehen ließen, so gestatteten sie doch die Annahme
daß der Höhepunkt des gewaltigen Ringens über
schritten sein dürste. Die außerordentlich hohe
Ziffer der von den verbündeten Truppen gemachten
Gefangenen bedeutete nicht nur den Beweis der
taktischen Ueberlegenheit der Verbündeten, sondern
auch den hoch genug anzuschlagenden Erfolg hin
sichtlich der fortschreitenden Ausgleichung der Ueber
legenheit des Gegners.

Der Krieg im Orient.
Das Vorrücken der Türken.

Konstantinopel, 26. Nov. (Ctr. Frkft.) Der
Oberkommandierende des türkischen Heeres, Enver
Pascha und der Marineminister Dschemal Pascha

.sind zu den gegen Aegypten operierenden Truppen
| abgereist.

Rom, 26. Noo. (Ctr. Fkft.) Nachrichten aus
Kairo besagen, die Engländer sperrten die Kara¬
wanenstraße aus der Cyrenaika nach Aegypten
mit Schanzgräben. Die türkische Armee unter
Jzzet Pascha, 66 000 Mann und 10 000 Bedu¬
inen mit 5000 Kamelen rücken aus der Bahnstrecke
nach Mekka auf Man vor, 80 Kilometer von der
Grenze. Die Senussen bauten eine Feldbahn nach
der Oase el Nakl, 100 Kilometer vom Kanal.
Die Engländer verfügen über 50 000 Mann außer
den Garmsons- und Sicherheits-Truppen.

Rom, 25. Nov. (Ctr. Bln.) Die hiesige
türkische Botschaft teilt mit, daß die aus mehreren
hundert Kamelreitern bestehende ägyptische Avant
garde am Suezkanal zu den Tücken überge
gangen sei.

Die Verteidigung des Suezkanals.
wb Konstantinopel , 24. Nov. (Nichtamtb

Dem „Tanin" zufolge können die Engländer den
Suezkanal nur schwer verteidigen und treffen
fieberhafte VerteidigungSmaßnahmen. Sie ließen
aus England Panzertürme'kommen, stellten vor
dem Kanal mehrere Kriegsschiffe auf und er¬
richteten vor dem Kanal Verschanzungen aus
Eisenbahnwagen, Sandsäcken und Stacheldraht.

4- *
*

Der Hase« von Archangelsk vereist.
Köln, 25. Nov. (Ctr. Fft.) Der „Köln.

Ztg." zufolge dürste in diesen Tagen Rußland
von der übrigen Welt abgeschnitten werden. In
Archangelsk, dem einzigen Ausfuhrhafen sert der
der Berherrschung der Ostsee durch die Deutschen
und der Schließung der Dardanellen durch dle
Türkei, ist heftige Kälte cingetreten, sodaß selbst
die stärksten Eisbrecher das Fahrwasser nicht offen

zu halten vermögen. Viele Dampfer dürfen bei
dem starken Verkehr in Archangelsk eingeschlosien
werden. England hat über Archangelsk nament¬
lich Getreide, Holz und Eier bezogen und für sein
44 Millionen-Volk einen erheblichen Teil seines
Bedarfs am weißen Meere gedeckt. Für Rußland
war dieser Warenabsatz eine Lebensfrage. Mit der
Sperrung von Archangelsk hört der Warenverkauf
Rußlands nach dem Auslände auf, da die Aus¬
fuhr über Wladiwoslockund nach Kjachta für
das europäische Gebiet nicht in Frage kommt und
zudem Wladiwostock4 Monate durch Eis gesperrt ist.

Die Helden von Tsingtau.
wb Berlin , 25. Nov. (Nichtamtlich.) Nach

den bisher vorliegenden Nachrichten beträgt die
Zahl der beim Falle Tsingtau Gefangen genommenen
etwa 4250 einschließlich 600 Verwundete. Die
Zahl der Gefallenen soll etwa 170 .betragen,
darunter6 Offiziere. Vom österreichisch-ungarischen
Kreuzer „Kaiserin Elisabeth" sind ein Leutnant
und acht Mann verwundet, acht Mann tot. —
Die Behandlung der Gefangenen in Japan soll
ut sein. Die japanische Regierung hat die

baldige Uebersendung namentlicher Listen der Toten,
Verwundeten und Gefangenen in Aussicht gestellt.

Portugal vor der Kriegserklärung.
Das Reutersche Bureau meldet aus Liffabon

vom 24. November: Nachdem der Ministerpräsident
vor den Abgeordneten und Senatoren eine Er¬
klärung abgegeben batte, nahm der Kongreß ein-
ämmig einen Gesetzentwurf an, durch welchen

die Regierllng ermächtigt wird, auf Grund des
Bündnisses mit England in dem gegenwärtigen
internationalen Konflikt in einer Weise zu inter¬
venieren, welche ihr als die geeignetste erscheint.
Die Regierung wird danach ermächtigt, die hier¬
zu erforderlichen Maßregeln zu ergreifen. — Nach
Mitteilungen der Preffe wird ein Erlaß, durch
welchen eine teilweise Mobilisierung verfügt wird,
morgen oder übermorgen erscheinen, zugleich wird
der Kriegsminister einen Ausruf an das Land
lichten.

Belgien kriegsmüde?
Shon einmal hieß es in dießem Kriege, eine

der gegen uns verbündeten Mächte sei kampfes¬
müde und habe im deutschen Hauptquartier durch
eine neutrale Macht wegen der Friedensbeding¬
ungen sondieren lassen. Es war das um die Zeit,
als unsere Heere an der Marne standen und ihr
charf zurückgebogener rechter Flügel auf der Linie

Meaux—Montmirail fast unmittelbar die sranzö-
rsche Hauptstadt zu bedrohen schien. Wir haben
aber guten Grund zu der Annahme, daß diese-
Annahme weit weniger aus der Luft gegriffen
war, als vermutlich die jetzige Meldung über die
belgische Friedensbereitschaft. Nicht, daß ein
Zweifel an dem starken und aufrichtigen Kriegs¬
überdruß Alberts I. erlaubt wäre. Wohl aber
muß als ausgeschloffcn gelten, daß die in Havre
weilende Regierung Belgiens die grenzenlose Nai¬
vität beseffen haben sollte, beim jetzigen Stande
der Dinge uns die Frage nach den Bedingungen
eines deutsch.belgischen Sonderfriedens vorlegen
zu lassen. Diese Gelegenheit ist endgültig ver¬
paßt, nachdem dem Erben Leopolds des Zweiten
zweimal die Möglichkeit geboten war, sich auf die
luxemburgische Art aus der Affaire zu ziehen,
trotzdem unserm Auswärtigen Amt, wenn wir die
dokumentarischen Beweise dafür auch erst in den
Geheimarchiven von Brüssel entdeckten, längst be¬
kannt war, daß Belgien bereits seit 1906 seine
eigene Neutralität verraten hatte, indem es schon
damals ein gegen Deutschland gemeinsames Vor¬
gehen mit England und Frankreich vertraglich
festlegte.

Sollte Belgien aber auch nur indirekt und
unverbindlich eine derartige Zumutung an Deutsch¬
land gerichtet haben, so ist diese ohne Zweifel zu¬
nächst schon aus den folgenden, beiden Gründen
von der Schwelle abgewiesen worden. Erstens
wäre unsere Regierung in ähnlicher Verlegenheit,
wie Bismarck 1871 gegenüber der zusammenge¬
brochenen Regierungsgemalt Frankreichs. Welche
belgischen Faktoren verbürgen die Abmachungen
des Friedens¥ In dem bis aus seine Nordwest¬
ecke völlig eroberten Lande besteht keine rechtmäßige
oder tatsächliche Gemalt, als die des deutschen Gene-
ralgouverucursvon der Goltz. Die Kammern,
ohne deren verfaffungsmäßige Genehmigung kein
Friedensvertrag gültig wäre, können nicht zu-
fammengerusenwerden, ohne daß wir den bel¬
gischen Volksinstinkt neu entseffelten, dessen ver¬
brecherische Neigungen unsere brarnn Truppen ge¬
spürt haben. Kann andererseits die außer Landes,
in dem französischen Hafen Le Havre befindliche



und deshalb in Wahrheit garnicht mehr souveräne
Regierung Alberts des Ersten irgendwelche Sicher¬
heiten bieten ? Endlich würde bie Weltgeschich !«
u . E . zum ersten Male den Fall verzeichnen , daß
der Eroberer sich mit der früheren Regierung
eines Landes , von dem er morgen auch den
letzten Stein an sich gebracht hat , noch auf Ver¬
handlungen oder gar - Bedingungen einläßt!

Das Bedürfnis Alberts des Ersten nach einer
„direkten Verständigung " mit Deutschland sieht
außerdem auch deshalb merkwürdig aus , weil es
seine eigentliche Ursache in „ sehr ernsten Differenzen"
zwischen England und Belgien haben soll . Es
soll jeder persönliche Verkehr zwischen dem bel¬
gischen König und der britischen Heeresleitung
aufgehört haben , und England gleichwohl bemüht
sein , ein belgisch -deutsches Sonderai kommen „ unter
allen Umständen " zu hintertreiben . Das mag
alles zutreffen , der „ König ohne Land " sollte sich
dann aber doch an seine bisherigen Freunde halten,
wenn sie ihn auch elend hineinlegten , nicht aber
an uns , die er kalten Blutes verriet.

Albert l . hat nach amtlichem Ausweis noch
soeben von England drei Millionen Pfund „ Vor¬
schuß " genommen , obgleich er wohl in Verlegen¬
heit geriete , wenn er angeben sollte , worauf er
sich eigentlich noch Vorschüffe geben läßt oder wer
dieses Geld verbärgt und zurückzahlen soll . Und
in eben diesem Augenblick heißt es , daß die furcht¬
baren OsfizierSverluste des (doch wohl fast aufgerie¬
benen ) belgischen Heeres durch Heranziehung fran¬
zösischer Offiziere ergänzt werden sollen . König
Albert scheint also trotz seines unwiderstehlichen
Fiedensbedürfnisses nicht die üblichen zwei , sondern
drei Eisen im Feuer zu haben : von England be¬
zieht er „ Subsidien " , welche ohne eine englische
Bindung für die Zukunft nicht bewilligt worden
wären ; von Frankreich nimmt er Offiziere und
von Deutschland wünscht er Friedensbedingungen,
d. h. doch wohl die Zurückgabe des Landes , von
dem ihm nächster Tage kein Dorf mehr gehören wird.
Eine beneidenswerte — Unbefangenheit , welche
nur eine Antwort erhalten würde , wollte man z. B.
das deutsche Volk fragen . Eduard Bernstein , der
sozialdemokratische Führer , hat jüngst — von seinem
Standpunkte — darüber geklagt , weithin bis in
die Arbeilerkretse fordere man , daß Deutschland
das Gebiet des verräterischen Belgiens nie und
unter keinen Umständen mehr herausgcben dürfe.
Also soll König Albert I . sich darüber klar sein,
daß seine KriegSmüdigkeit uns nicht rührt , und
daß der deutsch -belgische Sonderfrieden von uns
— diktiert werden wird , sobald wir die Zeit für
gekommen erachten!

* *
*

Frankfurt -Main , 26. Nov. Von dem Aus¬
weisungsbefehl werden hier etwa 2300 Personen
betroffen . Eine kleine Anzahl Ausländer konnten
Bürgen stellen und darf vorläufig in der Stadt
verbleiben.

Rotterdam , 25. Nov. (Ctr. Bln.) Dem
„Nieuwe Rotterdamsche Courant " wird aus Oost-
burg " über die Beschießung des Hafens von See¬
brügge noch gemeldet : Das Bombardement machte
auf die Bevölkerung einen entsetzlichen Eindruck.
Sie flüchteten in hellen Haufen nach Knocke oder
landeinwärts . Viele suchten auch in den Kellern
Schutz . Vernichtet sind das neugebaute Palast¬
hotel , das Lotsengebäude und die Brikettfabrik.
Außerdem wurden 17 Privathäuser , 2 Hotels
eine Mühle und eine Kirche von Granaten ge¬
troffen . Heyst ist nicht beschädigt worden . In
Seebrügge wurden 17 Soldaten getötet.

Paris , 26. Nov. (Ctr. Fft.) Präsident
Poincaro ist in Begleitung des Ministerpräsidenten
Viviani und des Senatspräsidenten Dubost in Paris
eingetroffen.

Vermischte Nachrichten.
* Rüdesheim , 27. Nov. Es besteht viel¬

fach die Auffassung , daß diejenigen jungen Leute,
die sich freiwillig der militärischen Vorbereitung
der Jugend unterwerfen , alsbald oder wenigstens
zuerst zur Fahne eingezogen würden . Diese An¬
nahme ist vollständig irrig . — Nach den Maß¬
gebenden Bestimmungen dürfen die Ersatztruppen¬
teile nur die gesamten in Frage kommenden Jahr¬
gänge einberusen . Zu eine Ausnahme von
dieser Vorschrift würde es eines Reichsgesetzes be¬
dürfen . Wir wünschen , daß diese Aufklärung dazu
beitrage , diejenigen jungen Leute , die der mili¬
tärischen Vorbereitung der Jugend noch fern
stehen , derselben zuzuführen da doch die Mit¬
wirkung in ihrem eigenen Interesse liegt.

— Rheinberg (Rheinland), 26. Nov. Die
Firma H . Underberg -Albrecht in Rheinberg spen¬

dete als Liebesgabe 100 000 Fläschchen ihres be¬
kannten Bitterlikörs „ Underberg - Boonekamp " .
Derselbe hat bereits im Kriege 1870/71 vorzüg¬
liche Dienste geleistet , und dürfte auch jetzt den
im Felde stehende » Truppen eine besonders will¬
kommene Gabe sein.

wb Frankfurt -Main , 24 . Nov . Die ange¬
kündigte Einsendung eines vom stellvertretenden
Generalkommando des 18 . Armeekorps bestellten
Kommissars auf die Etappenlinieu des 18 . Armee¬
korps hat zu dem erfreulichen Ergebnis geführt,
daß auch hier neun für die 21 . Reservedivision
bestimmte Waggons , welche infolge Ueberlastung
der Bahnlinien zurückgeblieben waren , aufgefunden
wurden und dem von Frankfurt -Main abgegangenen
Paketsonderzug angehängt werden konnten . Auf
diese Weise wurden etwa 20 000 bei den immo¬
bilen Etappenkommandanturen in Frankfurt -Main
und Darmstadt aufgegebene Pakete nachträglich
den einzelnen Truppenteilen zugeführt . — Da die
in der Weihnachtspaketwoche aufgegebenen Pakete
in Sonderzügen zusammengestellt werden , die eine
besondere Begleitung erhalten , darf mit Sicherheit
erwartet werden , daß alle aus dem Bezirk des
18 . Armeekorps entsandten Truppenteile rechtzeitig
in den Besitz ihrer Weihnachtssendungen gelangen
werden.

Berlin , 25. Nov. In einem längeren Rund¬
schreiben gibt der preußische Landwirtschaftsminister
den beteiligten Kreisen wertvolle Winke für die Ge¬
staltung der kommenden Ernte . Er geht dabei
von der Tatsache aus , daß wir in Deutschland
mit Rücksicht auf die fehlende Ausfuhr über so
reichliche Mengen Zucker verfügen , daß ein großer
Teil der letzten Ernte bis zum nächsten Jahre
übrig bleibt . Es kann mithin im nächsten Jahre
die Anbaufläche für Rüben in Deutschland ohne
Beeinträchtigung der dem heimischen Zuckerkonsum
zur Verfügung stehenden Zuckermengen einge¬
schränkt werden . Infolgedessen wird ein sehr
erheblicher Teil des bisher mit Rüben bepflanzten
Areals für die Erzeugung anderer Früchte frei.
Diese Fläche wird noch dadurch vergrößert , daß
auch der Anbau von Zuckerrübensamen eine er¬
hebliche Einschränkung erfahren wird . Für die
Benutzung des zur Verfügung stehenden Bodens
kommt in erster Linie der Anbau von Brotge¬
treide , in zweiter Linie der von Gerste und Hafer
in Frage . Ganz besonders weist aber der
Minister auf den Anbau von Erbsen hin . Die
Armee hat einen großen Bedarf an diesen Hülsen¬
früchten , sowohl für den diereklen Bedarf als
auch für die Herstellung von Konserven . Der
Preis von Erbsen ist zur Zeit außerordentlich
hoch, der Bestand gering . Es sollte deshalb im
nächsten Jahre dem Anbau von Erbsen auch
dort ein angemessenes Areal eingcräumt werden,
wo bisher diese Frucht nicht angebaut worden ist.
Bei der Knappheit des Samens empfiehlt es sich,
für rechtzeitige Beschaffung des Saatgutes Sorge
zu tragen . Ferner wird auf dem bisher für
Rüben bestimmten Areal ein verstärkter Anbau
von Kartoffeln in Betracht kommen , und nament¬
lich wird man dem Anbau von Frühkartoffeln
eine erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden müssen,
da in diesem Jahre eine Einfuhr von aus ' ändischen
Frühkartoffeln nur in geringem Maße stattfinden
kann . Auch bei Kartoffeln empfiehlt der Land¬
wirtschaftsminister , rechtzeitig für Deckung des
Bedarfes an Saatgut Sorge zu tragen.

Die Kreuz-Pfennig -Sammlung
des Roten Kreuzes.

So hocherfreulich und gewaltig die bisherigen
Opfer aller Schichten der Bevölkerung für die
Fürsorge - und Liebestäligkeit des Noten Kreuzes
waren , so außerordentlich ist die ständig zunehmende
Größe der Anforderungen , die an die Gesamt¬
organisation des Noten Kreuzes gestellt werden.
Begreiflicherweise wird und kann diesen unabseh¬
baren Ansprüchen gegenüber die Gebekraft nicht
in gleich hohem Maße wie wir es erlebt haben,
Folge leisten . Es niuß vielmehr mit einem durch
die Verhältnisse bedingten recht bedeutenden Nach-
laffen dieser oft bewundernswerden Gebekräfte ge¬
rechnet werden.

Um das Schwinden seines Geldbestandes
einigermaßen aufzuhalten , hat deshalb das Zen¬
tralkomitee der deutschen Vereine vom Roten
Kreuz in der richtigen Erkenntnis von der Wahr¬
heit des Satzes , daß viele Wenig ein Viel be¬
deuten , unter dem Namen „ Kreuz -Pfcnnig -Spcnde"
eine Sammlung im kleinen organisiert . Diese
Pfennig -Spenve hat an vielen Orten schon ganz
überraschend hohe Ergebnisse gezeitigt und kommt
auch jetzt im Regierungsbezirk Wiesbaden zur
Einführung . Sie wird es jedem ermöglichen,
sein Scherflein zur Unterstützung unserer Krieger

und ihrer Angehörigen beizutragen und mit ganz
geringen Opfern eine Wohltätigkeit zu üben , die
in ihrer Gesamtheit die Mittel des Roten Kreuzes
um ebenso ansehnliche , wie dringend notwendige
Beträge vermehren wird.

Die Verteilung der Marken , die in Heftchen
und Einzelstücken zu 5 und 10 Pfennig in den
Verkehr gelange », erfolgt durch die Vorstände der
Vereine , Verbände , Innungen usw ., die in diesen
Tagen entsprechende Anfragen an die einzelnen
Geschäftsinhaber richten werden . Wir bitten die
letzteren und ihre Angestellten , durch Uebernahme
der kleinen Mühe des Verkaufs und recht eifriges
Eintreten für einen flotten Absatz der Marken die
Arbeit des Roten Kreuzes zu unterstütze » . Es
darf kein Geschäft , keinen Gasthof und keine
Geldumsatzgelegenheit irgend welcher Art geben,
wo nicht unsere Marken vertrieben werden.

Die Geldausgebende Bevölkerung aber bitten
mir . herzlich und dringend , die Kreuz -Psennig-
Marken nach Kräften zu erstehen und als Ehren¬
siegel überall zu verwenden , wo ihr Vorhanden¬
sein dem Spender . und dem Empfänger Freude
bereitet . Wenn alle bedenken , daß wir für unsere
Verteidiger nicht Opfer genug bringen können,
wird diese selbst auferlegte kleine Steuer auf die
Bedürfnisse des täglichen Lebens in dem Guten,
das sie bezweckt und fördert , den Segen der
Wohltätigkeit nicht minder tragen , denn die reichste
Gabe.

Alle die Inhaber von Geschäften oder Restau¬
rants , welche Verkaufsstellen von Kreuz -Pfennig-
Marken einrichten wollen und durch ihre Organi¬
sation noch keine Aufforderung zur Beteiligung
erhalten haben , können die Marken von dem Vor¬
sitzenden des Bezirksausschußes für den Regierungs¬
bezirk , Wiesbaden , Rathaus Zinimer 22 , erhalten.

Gottesdienst -Ordnung.
Katholische Pfarrkirche zu RüdeSheim.

I . Adventsonntag . Beginn des neuen Kirchenjahres und
der geschlossenen Zeit des Advents . Evangelium:
Von den Zeichen des jüngsten Tages . Luc . 21,
25 . — 32 . 6 Uhr Beichtstuhl , 1/27  Uhr Advents¬
kommunion der Jünglinge und Generalkommunion
der diesjährigen Erstkommunikanten , 7 Uhr Früh¬
messe , i/29 Uhr Schulmesse , i|*io Uhr Hochamt
mit Predigt . Nachm . Christenlehre , 6 Uhr Allge¬
meine Betstunde eoram Lxposito für Vaterland
und Heer . Diese Betstunde wird an den Wochen¬
tagen nicht mehr Abends um 8 Uhr sondern um
6 Uhr gehalten . Während der Adventszeit sind
die Noratesegenmessen um 6 Uhr von welchen
die erste und letzte stiflungsgemäß mit Umgang
gehalten werden . Die zweite hl . Messe an den
Wochentagen ist um 71/4  Uhr.

Montag 71/4  Uhr hl. Messe in der Schwesternkapelle.
Freitag 7 >/4 Uhr hl . Messe 'im St . Joscphsstift.

Letzte Nachrichten.

Der deutsche Generalstab I
J- — meldet . , —!i

wb Großes Hauptquartier , 27 . Nov . (Amtl .)
Eine Belästigung der flandrischen Küste durch

englische Schiffe fand auch gestern nicht statt.
Auf der Front des westlichen Kriegsschauplatzes

sind keine wesentliche Veränderungen eingetreten.
Nordwestlich Langemark wurde eine Häuserreihe
genommen und dabei eine Anzahl Gefangene ge.
macht . Im Argonnenwalde machten unsere An¬

griffe weitere Fortschritte . Französische Angriffe
in der Gegend Apremont und östlich St . Mihiel
wurde zurückgeschlagen.

Im Osten haben gestern keine entscheidende
Kämpfe stattgesunden.

Redaktion : I . V . : E . Reibling.



In Knaben-
Paletots, Pelerinen und Anzügen

elegante Neuheiten
in grosser Auswahl eingetroffen

Heine & Schott
Spezialhaus für Herren- u. Knaben-Kleidung.

Schöne

Z-Zimmer-Wolmimg
mit allem Zubehör an ruhige Leute
zu vermieten. Näheres Exp. ds. Bl.

Alte Metalle
wie Messing , Kupfer , Blei
sowie Staniol u . Weinkorken
kauft zu den höchsten Tagespreisen.

Karl Klumps
Althändler

Geisenheima. Rh.
Taunusstr . 8.

Eigenes Fuhrwerk. Postkarte genon,.

Bestellungen aus
la . UttilbttgSMidkN

nimmt entgegen
Frau PH. Becker.

Detaillisten-Verein Bingena. Rh.
All den Sonntagen vor Weihnachten

find unsere Geschäfte

von 11 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends
geöffnet.

Der Vorstand des Detailliften-Verein.

j Kriegs-Westen£
^ wasserdicht f

A vom  Murk 4.50 si.pi ^
empfehlen l

2 Heine&Schott [
H Bingen . f

£ Aerzte
bezeichnen als vortreffliches

Hustenmittel

Millionen sie gegen

| Heiserkeit.Verschleimung,Keuch
husten, Katarrh, schmerzenden

iHals, sowie aw Vorbeitgung gegen|
|Erkältnngen, daher hochwillkommen^

jedem Krieger!
K Ällfl I not 6e01-8 eusni flc von
WiWV Aerzten».Privatenver¬
bürgen den sichern Erfolg.

Appetitanregende,
feinschmeckendc Bonbons.

Paket 25 Pfg., Dose 50 Pfg.
\ Zu haben in Apotheken sowie bei:

B. Prinz, Rüdesheim,
Ecke Markt- u. Oberste. 20.

G. Schäfer jun., Eibingen.
Jos. Prinz, Aßmannshausen.

©tdentlMer Küfer
und Packer gesucht

Asbach <fc Co.
Rüdesheim.

Schöner großer Keller
ca. 50 Stück fastend unter ev. Mit¬
benutzung einer Remise als Packraum
usw. geeignet ist zu vermiethen.

Näheres bei C. Bergemann.
Rüdesheima. Rh.

Lvaug . Rirche
zu Rüdesheim.

Sonntag , den 29.  November:
(1. Adventsonnlag.)

Vorm. ’/2 l0 Uhr: Hauptgottesdienst.
Vorm. x/211 Uhr: Kindergottesdienst.
Dienstag , den 1. Dezember:
Abends8 Uhr in der Kirche: Kriegs¬
abend mit Vortrag des Missionsin¬
spektors Knodt-Berlin über„die Zu¬
kunft unserer deutschen Kolonie Kiaut-
schou und die deutsch-christlichen In
tereflen in Ostasien."
Donnerstag , den 3 . Dezember

keine Kriegsbetstunde.

Moderne Oefen
in großer Auswahl.

Petroleumöfen, Kesselöfen, Herde,
Ofenschirme, Kohlenkasten.
Waschmaschinen, Mang- und
Wringmaschinen.
Küchenlampen, Leiterwagen

Floberts , Revolver u. Munition.
empfiehlt

Rarl Rothschild,  R üdesheim
Cisenmarenhandlung.

Telefon 281,

Cin Backtag der Frauenu.Mädchen
von Rüdesheim.

Wer sich die liebevolle Arbeit von hausmachendem Backwerk für
unsere Soldaten im Felde machen will, wird gebeten

Montag , den 30. November
haltbares Weihnachtsgebäckwie: Anisgcbackenes, Pfeffernüsse, Leb¬
kuchen rc. im Hause herzustellen und dasselbe wohlverpackt in kleinen
Kästchen für je i Soldaten, mit dem Namen der Spenderin, Dienstag
Nachmittag von 2—5 Uhr für die Weihnachtspakete der städtischen
Nähstube abzugeben.

<0
Zahn -Atelier

Büdesheim a, Rh., mrohstr. 8.
\Viiti rend der Ifriegszeit findet nur fla di mittags

von 2 —5 Üfir ß/ >re di stunde statt,

Telefon 230 . l {ttselie , Dentist.

Q>

9
Feldpost Schachteln

in verschiedenen Größen , mit aufgeklebter Adresse,

vorrätig bei
A . Meier.



Beilage zum

Rheingauer Bote.
Verlag von Anton Meier in Rüdesheima. Rh.

Der Alte vom (Lulennest.
Roman von L u d w i g B >ü m cke. .

lFortjetzunag
ffenbar hatte Erlenborn vollständig vergessen, daß er
vorhin schon einmal eingenommen.

„Bitte , messen Sie mir einen Löffel voll ab in dieses
Glas , reichlich voll. Meine Hand ist gar so unsicher."

Ganz mechanisch erfüllte ihm Znchow die Bitte.
Ohne sich Gedanken darüber zu machen, goß er nicht den Tee¬
löffel, sondern einen ebenfalls auf dem Nachttisch liegenden Eß¬
löffel voll. Ach, wie konnte er in seiner furchtbaren Aufregung
noch Nachdenken für etwas so höchst Nebensächliches haben!

Schon war er hinaus . Die Lampe sollte er noch erst löschen;
zweimal hatte der alte Herr ihn auch darum gebeten. Doch das
schien er gar
nicht mehr

gehört zu
haben. —
Schon um¬
fingen den

Patienten
abermals

gar liebliche
Traumbil¬

der, trotzdem
er sich wach¬
halten woll¬
te, um noch
einmal zu
überdenken,
was sein En¬
kel ihm alles
berichtet. —
Aber die gro¬
ße Dosis der
Schlafmedi¬
zin , die er

genossen,
machte ihm
das unmög¬
lich. Er sah
' nur noch
Warschau

leise herein¬
schleichen. —
■ Znchow
mußte ihn
wohl nicht

getroffen
haben. Es
war ja auch der noch brennenden Lampe wegen gut , daß er
kam, und er hörte ihn fragen , ob er dem gnädigen Herrn
Schokolade zum Abendbrot bereiten dürfte.

„Nichts mehr. Habe gar keinen Appetit . Auch Medizin brau¬
chen Sie mir nicht zu geben. Herr Zuchow tat es schon vorhin.
Blasen Sie das Licht ans . Bin sehr müde. Gute Nacht." -

Dstpreutzischer Landsturm im Schützengraben. Die ostpreußischen Landsturmleute haben sich durch ihre Tapferkeit
und Ausdauer in der Abtvehr der Russen große Verdienste erworben. Phot . Ed . Frankl.

Am späten Nachmittag kehrte der Förster rnatt und abgespannt
aus dem Walde zurück und sagte mit einem tiefen Seufzer zu
Lotte : „Ulrich, der gute Junge mit dem Herzen voll fröhlicher
Hoffnung, lvird jetzt wohl allch schon ein wenig von seinem Opti¬
mismus kuriert sein. Die alte Male sagte mir , er sei bereits am
Vormittag nach Groß-Tucherow gegangen und noch nicht zurück.
Er versucht also des Generals steinernes Herz zu rühren — einen
ganzen Tag lang. Wird ihin rein gar nichts nützen. Ach Gott,
die Jugend glaubt und hofft noch, wenn das Messer auch an der
Kehle sitzt."

Gleich darauf trottete die linkische Kathrin, die im Dorf aller¬
lei Einkäufe gemacht, herein, lieferte ihre Sachen ab und berichtete
dann , daß die Exzellenz von Tucherow heute früh abgereist sein
solle, weil dem Sohn ein Unglück passiert sei. Die Leute erzähl¬
ten, er habe ein Duell gehabt und sei schwer verwundet . Außer¬

dem wußte
sie zu berich¬
ten, daß bei
dem Gast¬
wirt Spin-
kermann ein
blitzsauberes
Automobil

halte , das
aus Berlin
gekommen

seiundeinem
Grafen ge¬
höre. —

„Graf Lo¬
thar !" riefen
Vater und
Tochter mit

schreckens¬
bleichen Ge¬
sichtern wie
ans einem
Munde, und

Martin
knüpfte un-

willkürlich
seine graue
Joppe zu,
als könnte
der hohe Be¬
such im Au-
genblick zur
Tür herein¬
treten.

Die Magd
schaute sie

beide dumm an und fuhr dann fort : „A Unglick is passiert mit den
Auto. Muß erst en baßchen rapariert warben . Dann jeht's weiter."

„Kathrin , geh an deine Arbeit !" steuerte Martin nervös wei¬
teren Mitteilungen . Er hatte gerade genug an den beiden: der
General überhaupt nicht zu Hause, die große Abrechnung wo¬
möglich schon heute abend, spätestens aber doch moraen.
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„Wenn Ulrich doch nur da wäre ! Sicher läuft er, weil er
Waltersdorf nicht getroffen, von Pontius zu Pilatus !" seufzte er,
sich verzweifelt den Kopf krauend. „O Gott , mein Kind, wie
wird das enden ! Ich sehe den jungen Geck noch vor mir als
Bonner Studenten , wie er mich feindselig anschaute, als ich ihm
kein Geld aus der Forstkasse geben wollte zur Deckung seiner
Spielschulden. Wie hätte ich das dürfen ! ,Wir kommen auch mal
ans Ruder !' sagte er beim Fortgehen . Und nun hat er zu reden,
nun bietet sich ihm eine vorzügliche Gelegenheit zur Revanche."

„Das; Ulrich ihn doch nur in Empfang nehmen könnte, Väter¬
chen!" sagte Lotte mit verschleierter Stimme , während ihre
Hände hier und da etwas ordneten, umstellten und änderten . Der
wird schon mit ihm reden. Du solltest dich gar nicht zeigen, Vater,
denn dir siehst nur so furchtbar elend aus . Die neue Aufregung
könnte für dich einen Herzschlag zur Folge haben. Glaube mir !"

Nero bellte.
„Da ist der Graf wohl schon mit seinem Notar !" rief sie zu-

samnwnfahrend aus.
„Nein, ein Bekannter. — Ulrich vielleicht", sagte Martin und

eilte nach draußen . >
Er hatte recht. „Guten Abend, Onkel!" erschallte des An¬

kommenden sonore Stimme mit einem Anklang von Frohsinn und
guter Laune.

Lottchen aber fiel ein Stein von; Herzen. „Gott sei Dank!
Der wird's ihm schon geben !" sagte sie und trat dem Geliebten
ebenfalls grüßend entgegen. „Sie sind schon da !" sprach sie dann.

„Wer denn ?"
„Graf Lothar und sein Notar . In Grünfvrst steht das Auto."
„Und du trafst Exzellenz nicht zu Hause, mein Junge ", nahm

Martin das Wort . „Siehst trotzdem aber noch immer zuversicht¬
lich aus ?"

Da lachte Ulrich den; Weißbart laut ins Gesicht, umfaßte seine
mächtigen Schultern mit beiden Armen, schüttelte den alten Eich¬
baum/als wollte er ihn umreißen , wandte sich dann urplötzlich
Lottchen zil, drückte die Aufschreiendean seine Brust, erfaßte ihr
erglühendes Gesicht, preßte einen festen Kuß auf die sich in sprach¬
losem Entsetzen öffnenden Lippen und rief wie ein Trunkener
aus : „Ja , das darf ich, süßer Schatz! Dein gestrenger Vater mag
es immerhin sehen. Du bist und bleibst mein. Bald wollen wir
Hochzeit feiern. Aber Kinder, nun faßt euch! — Ja , seht mich
nur an, als vermutetet ihr, ich käme gerade aus dem Wirtshaus
heraus . Einen schöneren Rausch habe ich nämlich noch nienmls
gehabt. Und die Freude , die mich so total berauscht hat , wird so¬
fort dasselbe mit euch beiden tun . — Da habt ihr das Geld !"

Wie lockere Vöglein flatterte eine Haudvoll Scheine auf den
Tisch, blaue und braune , die er aus seiner Brusttasche zog, als
sei das wicht der Rede wert.

Ein paar Sekunden standen Vater intö Tochter in starrem
Staunen wie versteinert da. Und darauf packte zunächst Lottchen
der Taumel maßloser Fröhlichkeit, doch nur für wenige Sekunden,
dann falteten sich ihre Hände, und während der Freudentränen
Büchlein über ihre glühenden Wangen sich ergossen, stammelte der
Mund ein Dankgebet, das aus des Herzens tiefsten Tiefen kam:
„Herr Gott , dir allein die Ehre ! Du hast mein Gebet erhört !"

Vater Martin stand immer noch wie versteinert da. Ach, sein
zermartertes Gehirn vermochte so schnell nicht zu arbeiten , zu
begreifen. Zu träumen glaubte er nur , von einem lieblichen
Trugbild genarrt zu werden. Erst als er nun auch der Tochter
weiche Arme um seinen Hals geschlungen fühlte, kam Leben in
ihn, seine Augen strahlten in fast überirdischem Glanz, der Mund
stammelte Dankesworte, und die Hände falteten sich wie zum
Gebet. Und noch größer wurde der Überglücklichen Staunen , als
Ulrich ihnen nun erklärte, wer der Retter in der Not sei, daß sein
Großvater ihm die ganze Summe ohne Bedenken gegeben habe.

„Es geschehen wirklich noch heute Wunder !" rief Vater Martin
aus , als er das endlich begriffen hatte . Und dann schluchzte er wie
ein Kind, fand keine Dankesworte, ergriff bald Ulrichs, bald Lott-
chens Hand und schien von der plötzlichen Freude völlig verwirrt.

Als Ulrich eine Stunde später die Oberförsterei verlassen
wollte, da erschienen zwei Herren im Reisekostüm auf dem Hof,
und der jüngere von ihnen fragte in recht barschem Ton nach
dein Oberförster Martin.

„Der ist heute nicht mehr zu sprechen", wurde ihm kurz und
kühl geantwortet.

Ein häßliches Lachen und darauf eiu sehr gebieterisches: „Ich
will ihn augenblicklich sprechen. Graf Sonnenfeld ist mein Name."

Ulrich nannte auch den seinen, schien sehr wenig erschreckt und
sagte in größter Ruhe : „Der Herr Oberförster Marti ;: ist leidend.
Ich vertrete ihn. "

„Und wer sind Sie ?"
„Ich nannte meinen Namen bereits . Bin der königliche Forst¬

assessor und Leutnant der Reserve Ulrich Erlenborn ."

Das schien, zumal es in sehr forschem Ton herauskam, etwas
Eindruck auf den hochfahrenden Herrn zu machen, denn er fuhr
bedeutend gemäßigter fort : „Ah, also nur vertretungsweise hier?
Nicht in unfern Diensten? Bitte , begleiten Sie uns hinein, Herr
Forstassessor. Wir befinden uns gerade auf der Durchreise und
wollten darum hier Station machen. Die Frau Oberförster ist doch
wohl auf dem Posten und kann uns etwas Abendbrot besorgen?"

„Bedaure , die Dame befindet sich seit Jahren bereits in einer
Nervenheilanstalt ."

„Ah so — entsinne mich!"
Als man das Haus betrat , erschien Lottchen, die ja auf eine

solche Überraschung vorbereitet war , wurde von Graf Lothar, der
so recht das Bild eines frühverbrauchten Lebemanns bot, scharf
fixiert und dann recht gnädig begrüßt. Sie machte offenbar Ein¬
druck auf ihn. In höflicher, aber keineswegs demütiger Weise ent¬
schuldigte sie ihren Vater — der hatte sich bereits zu Bett gelegt —,
ließ die Herren in die Fremdenzimmer führen, besorgte Abend¬
brot und sah den Dingen , die da koinmen sollten, voller Zuversicht
eutgegen. Wie so gauz anders hätte es sein können!

Der Graf begab sich, nachdem er sich an Speise und Trank
gütlich getan, zur Ruhe , und sein Begleiter nahm , unterstützt
von Ulrich, eine sehr genaue Kassenrevision vor. Das Resultat
fiel glänzend aus.

Schon in aller Frühe — so lange währte die Prüfung — ver¬
ließen beide Herren am nächsten Morgen wieder die Oberförsterei,
bestiegen das inzwischen reparierte Auto und sausten auf dem
nächsten Wege nach Berlin zurück. Martin bekam sie überhaupt
nicht zu sehen.

* *
*

„Herr Forstassessor, eine schlimme Nachricht!" meldete diesem,
als er mit dem Morgengrauen endlich von der Oberförsterei heim¬
kehrte, einer der Förster : „Gestern abend kurz nach zehn Uhr hat
der berüchtigte Teufelskerl von Wilddieb unser:: Vierzehiumder
niedergeknallt."

„Wo ist das geschehen?" fragte Ulrich entsetzt, jetzt wieder ganz
Weidmann.

„An der Rohrwiese in: Eichwerder."
„Da also, wo ich drei Nächte auf der Lauer gelegen habe!

Der Kerl muß mich ja auf Schritt und Tritt beobachten, muß ge¬
wußt haben, daß ich diese Nacht zufällig nicht da war . — Wo
ist der Hirsch?"

„Den haben wir ihn: zun: Glück abgejagt. Er liegt noch dort.
Kutscherfritz soll ihn holen. Wollte den gerade bestellen. Ich hörte
in Jagen Neun, lvo ich saß, den Schuß fallen und machte mich
sofort auf nach dem Werder. Hildebrand kan: mir entgegen, und
wir gaben uns beide verzweifelte Mühe , den Kerl zu erwischen.
Wir sahen ihn noch über den: Hirsch mit einem blanken Messer,
aber als ich ihn anrief und meine Büchse anlegte, war er auch
schon wie weggeblasen. Ich riß noch Feuer , hörte aber bloß so
ein richtiges Teufelslachen. Herr Forstassessor, ich glaube wahr¬
haftig, mit dem Wilddieb ist die Sache nicht richtig. Man hätte
ihn, zumal das Gehölz dort doch sehr dünn ist, sonst unbedingt
noch mal sehen müssen."

„Der Kerl kann einen zur hellen Verzweiflung bringen !" rie;
Ulrich kopfschüttelnd aus . „Wir müssen ihn aber unbedingt haben,
und wenn er mit drei Teufeln in: Bunde stände. Eher wird keine
Ruhe in: Revier. Also der Vierzehnender !Dieses Prachtexemplar l“

Nachdem Fritz bestellt war , begaben sich beide zun: Tatort
— der Forstassessor verspürte nichts mehr von der durcharbeiteten
Nacht —, und man gab sich alle nur denkbare Mühe , eine Spur
zu ermitteln . Es schien in der Tat , als berührte der rätselhafte
Geselle den Erdboden überhaupt nicht mit den Füßen , oder als
ginge er auf Stelzen . Alle Arbeit blieb wieder einmal erfolglos.
Die Kugel saß mitten im Blatt des Hirsches. Doch gewährte auch
sie, da cs sich um ein allgemein in der Gegend übliches Geschost
handelte, keinerlei Anhalt. —

Warschau war das Jagdglück, das ihn: der entsetzliche gestrige
Tag noch zu später Stunde beschieden, ein schwacher Trost ge-
wesen in seiner bitteren Enttäuschung. Ja , hinaus in die dunklen
Gründe der fürstlichen Wälder hatte er müssen in seiner gräßlichen
Laune. O, ein Zusammenstoß mit dem ihm unausstehlichen Forst-
assessor wäre ihm in seiner Gemütsverfassung durchaus nicht un¬
erwünscht gewesen. Er sollte seinemTodfeind indessen nicht sehen,
wohl aber den Hirsch, auf de:: er es lauge schon abgesehen hatte.
Den durfte er zur Strecke bringen. Das ließ ihn für ein paar
Minuten seinen schweren Verdruß gänzlich vergessen.

Als dann die beiden Beamten erschienen, gar so vorsichtig, da
sie seine Kugel fürchteten, entwischte er ihnen auf allen vieren
— er vermochte fabelhaft schnell zu kriechen —, versteckte sich n:
einem hohlen Eichstamm, der ihm bereits öfter als llnterschlnpl
gedient hatte , und gelangte nachher wohlbehalten zu Hause an-
An den: erlegten Hirsch lag ihn: nicht allzuviel, wie er denn senu
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Beute häufig verscharrte oder im Dickicht verludern ließ. Trieb
ihn ja doch in erster Linie die Jagdleidenschaft zur Wilddieberei.
Dann kam erst der Erwerb in Betracht. —

Zur gewöhnlichen Stunde wanderte er heute früh wieder nach
Eulennest und überlegte unterwegs , ob es nicht das beste wäre,
die Gegend, trotz der vertrauten Jagdgründe , bald wieder zu ver¬
lassen. Wenn der alte Herr heute , zu dein Entschluß kam er schließ¬
lich, nicht zu bewegen sein sollte, ihm in seinem Testament eine
ansehnliche Summe zu vermache,:, dann wollte er Zuchow noch
ein paar hundert Mark abprcssen und sich aus dem Staub machen.

Dichte Nebel umgaben die gespenstischen Trümmer der ehe-
maligen Raubritterburg und den verrufenen Galgenberg. Ein
paar Eulen huschten mit kaum vernehmbarem Flügelschlag an
Warschau vorüber, sonst schien kein Lebewesen weit und breit
zu weilen. Er schloß die Haustür der Villa auf , setzte seine Butte
mit dem frischen Gebäck und anderem , das ec schon zu so früher
Stunde besorgt, auf den Flur und ging hinein, um sich nach seines
Herrn Befehlen zu erkundigen und womöglich sein Anliegen gleich
vorzubringen. Alles war still noch drinnen . Sonst Pflegte der
alte Herr sich sehr laut bemerkbar zu machen und ihm seine Wünsche
schon in oft recht derber Weise entgegenzuwettern . Sollte er noch
schlafen? Leise zündete Warschau ein Licht an und betrat das
Schlafzimmer. Ja , Herr Erlenborn lag ganz ruhig und schlum¬
merte . Merkwürdig ! „Um so besser!" brummte der Schwarz¬
künstler und entfernte sich wieder ebenso leise, wie er gekommen
war , hielt sich jedoch in der Nähe auf, um auf den schrillen Ruf
der neben dem Bett befindlichen Schelle schnell zur Stelle zu sein.
Das Klingelzeichen sollte ihn indessen heute nicht in seinen Betrach¬
tungen und Grübeleien stören. Im Schlafzimmer blieb es still.

„Das geht unmöglich mit rechten Dingen zu !" sagte er sich, als
der Herr um acht Uhr noch immer schliefe Er begab sich noch ein-
rnnl zu ihm, zog die Vorhänge zurück und schaute ihm beim grellen
Schein der eben durch die Bäume des Parks strahlenden Morgen¬
sonne genauer ins Angesicht. Das sah so sanft und ruhig aus,
doch— schien es nicht ganz eigentümlich blaugefärbt ? Eiskalt war
die Hand, die er flüchtig berührte , kalt und starr der ganze Körper
— Herr Erlenborn schlummerte den tiefen Schlaf der Toten.

„Ein Herzschlag!" rief Warschau aus , und des Todes Maje¬
stät flößte selbst ihm, dein verstockten Sünder , für kurze Zeit einen
gewissen andächtigen Respekt ein. „Also schon jetzt! Das hätte
man gestern doch noch nicht geglaubt. Da weißt du ja, was du
zu tun hast. Das Geld darfst du nicht anrühreu , das ist gezählt.
Die Uhr? Unsinn ! Aber in der Kommode liegt allerlei Kram !"

So schoß es ihm, als der erste Schreck vorüber war , durchs Hirn,
und schon suchte er nach den Schlüsseln. Er kam jedoch nicht dazu,
die Schubladen zu öffnen, denn ein leichtes Wägelchen, lebhaft
mnbellt von zwei Hunden, fuhr vor : die Doktorchaise. Schnell
eilte er also hinaus . Doktor Wackenroder, ein schon bejahrter Arzt
mit sanften Gesichtszügen und dem Aussehen eines biederen Land¬
pfarrers , wollte gerade die immer gleiche Frage stellen: „Wie war
die Nacht?" als Warschau ihm schon zuvorkam: „Er ist tot !"

„Was ? Tot schon jetzt?"
Das blasse, glattrasierte Gesicht wurde vor Schreck erst noch

einen Ton bleicher, denn er konnte sich nicht erklären, was den
so raschen Tod des alten Herrn herbeigeführt hatte ; zwei volle
Monate hatte er ihm in Gedanken nämlich noch Frist gegeben.

„Ja , eben habe ich es erst bemerkt", sprach Warschau eifrig.
„Ich kam früh um sieben, wie immer, wunderte mich, daß der
Herr noch so fest schlief, kümmerte mich nicht weiter drum , wartete
vergebens auf das Schellen, gehe wieder in die Schlafstube —
und da ist er ganz kalt."

Herr Erlenborn weilte wirklich nicht mehr unter den Leben¬
den, und auch Doktor Wackenroders vielgerühmte Kunst ver¬
mochte nichts daran zu ändern.

„Eigentümliche Gesichtsfärbung!" murmelte der Arzt vor sich
hin. „Er hat doch nicht etwa zuviel von der Mixtur bekommen?"
fragte er den neben ihm stehenden Warschau darauf , ihm mit
den klugen, dunklen Augen scharf ins Gesicht schauend. „Pflegten
Sie ihm einzugeben?"

„Vorgestern abend gab ich ihm einen Teelöffel voll, wie der
Herr Doktor angeordnet hatten . Gestern aber nicht. Da —“

Er stockte, denn urplötzlich regte sich der Verdacht in ihm:
Zuchow hat ihm vielleicht zuviel gegeben. Absichtlich! Der wollte
ihn längst gern los sein, um das schöne Holz aus dem Park zu
Geld zu machen. Jetzt gehört ja dem alles.

Doktor Wackenroder hielt die Flasche gegen das Licht, machte
eine sehr nachdenkliche Miene, schüttelte den Kopf und brummte
vor sich hin : „Vorgestern bekaur er die Medizin. ,Abends einen
Teelöffel voll zu nehmen^, steht deutlich darauf , abends und
einen  sogar dick unterstrichen. Die Flasche ist ja aber halb leer.
Es dürften doch nur zwei Teelöffel daraus fehlen. Das Dreifache
fehlt jedoch. Höchst merkwürdig !"

Ja , das Medizinglas war wirklich nur noch zur Hälfte voll.
„Wer war außer Ihnen noch bei dem alten Herrn ?" fragte

Doktor Wackenroder mit belegter Stiinme sehr hastig.
Der Schwarzkünstler überlegte erst ein Weilchen. Sollte er

Zuchows Namen nennen ? Der war zuletzt bei dem Kranken ge¬
wesen und hatte ihm eingegeben, wie dieser selber noch sagte.
Dann könnte das eine recht böse Sache für den Schloßherrn von
Finkenwerder unter Umständen werden, zumal wenn man ver¬
riete, daß der sich auf einmal so lebhaft für den Kranken inter¬
essiert und noch mehr für die Baumstämme im Park , deren Um¬
fang er sogar selber gemessen. Aber Andreas Zuchow würde auch
ganz verzweifelt um sich beißen. So leicht ließe der schlaue Fuchs
sich nicht fangen . Und könnte der Verschlagene nicht ihm, seinem
alten Freunde , womöglich einen Strick drehen ? Also Vorsicht!

„Was besinnen Sie sich denn so lange ; Sie müssen das doch
wissen?" fragte der Doktor, ihn mit unverhohlenem Mißtrauen
unverwandt anschauend.

„Ich denke nach", erwiderte der Schwarzkünstler sehr gelassen.
Und weiter arbeitete es in seinen: Kopf: Der Forstassessorwar
ebenfalls bei ihm, sehr lange sogar. Der hatte noch ein weit größe¬
res Interesse an seinem Tode als Zuchow. Wenn du überhaupt
verschwiegest, daß dein Freund hier gewesen, wenn du nur von
diesem Kerl, diesem Erbschleicher sagtest? — Aber der alte Krü¬
ger — doch der ist ja blödsinnig vor Altersschwäche. Man würde
ihn für einen Idioten halten , und er weiß wohl auch heute nicht
mehr , was gestern los war.

„Herr Doktor, so sehr ich mein Hirn auch anstrenge, ich finde
keine Lösung."

„Das verlangt ja auch niemand . Sie sollen mir nur sagen,
ob außer Ihnen noch jemand gestern abend oder gestern nach¬
mittag bei Ihrem Herrn gewesen ist."

„Ja , der Herr Forstassessor, sein Enkel, der sich sonst niemals
hier sehen ließ, ist über zwei Stunden im Schlafzimmer gewesen.
Ich sah ihn kommen und sah ihn auch wieder gehen. Nachher war
alles still drinnen . Ich wollte dem gnädigen Herrn noch das Abend¬
brot besorgen, seine Schokolade, aber er schien fest zu schlafen."

„Was sagen Sie — der Forstassessor? Ich denke, Enkel und
Großvater waren spinnefeind miteinander ?"

„Das weiß Gott . Aber nur steht ja darüber kein Urteil zu."
Doktor Wackenroders Gesicht wurde immer ernster und ver¬

sonnener. Er sprach lange kein Wort, preßte die Stirn an die
kalte, gefrorene Fensterscheibe und starrte über die bereiften Felder.
Dann fuhr er mit einem Ruck herum und fragte : „Hat Ihr Herr
jemals eine Andeutung gemacht, daß er den Tod herbeisehne, daß
er durch den Tod von seinen Schmerzen erlöst sein möchte?"

„Nein, ganz gewiß nicht! Er wollte vom Sterben durchaus
nichts wissen und hoffte ganz sicher, bald wieder gesund zu sein.
Es ging ihm ja tatsächlich auch schon besser."

„Ein Selbstmord erscheint Ihnen also ausgeschlossen?"
„Ich kenne Herrn Erlenborn wie meine rechte Hand. Niemals

würde ihm so ein Gedanke gekommen sein. Dazu lag ihm viel-
zuviel an seinem bißchen Leben, und er sah im Tode ein schwarzes
Gespenst, vor dem er sich sehr fürchtete.

„Es scheint aber, als habe er absichtlich von der Medizin weit
mehr genommen, als ich verordnete. Und das kann die Ursache
seines Todes gewesen sein."

„Nein, Herr Doktor, das halte ich für ausgeschlossen! Ich weiß,
wie peinlich genau mein Herr in solchen Sachen war ."

Wieder überlegte der Arzt geraume Zeit . Daun verließ er die
Villa, um mit dem alten Krüger zu sprechen, dessen Frau sich
ebenfalls in seiner Behandlung befand. Die Mumie saß teilnahms¬
los in ihrem alten Rohrsessel, machte, als sie den Doktor erkannte,
einen vergeblichen Versuch, sich zu erheben, lachte blöde und sagte
muffelnd : „Will gar nichts mehr zu sich nehmen . Ich glaube, es
geht mit uns beiden Alten noch diesen Winter auf den Sandberg ."

„Haben Sie gestern noch mit Ihrem Herrn gesprochen, waren
Sie bei ihm in der Schlafstube?" fragte der Arzt sehr laut.

„Ist es schlechter mit dem gnädigen Herrn ?"
„Krüger , Ihr Herr ist gestorben. Und zwar auf rätselhafteWeise."
„Ge—storben? Der gnädige Herr — tot ?" Es schien, als

käme in den morschen, hinfälligen Körper noch einmal Leben.
Er richtete sich auf, und in den Äugen erschien ein merkwürdiger,
matter Glanz. Das währte aber nur wenige Sekunden, war wie das
Aufflackeru eines Lichtes vor dem Erlöschen. Gleich sank die Btu-
mie wieder zurück in ihren Stuhl , das muffelnde Gesicht verzerrte
sich und auf keine der Fragen , die Doktor Wackenroder noch an
den alten Diener richtete, erhielt er eine Antwort . Ein Schlagfluß
schien ihm Sprache und Gehör vollends geraubt zu haben.

„Warschau, lassen Sie niemand ins Haus", sagte Doktor
Wackenroder, als er wieder draußen stand. „Ich werde nachmittag
vielleicht noch einmal kommen. Es ist ja möglich, daß etwas von
der Medizin verschüttet wurde und daß mein Argwohn uubegrtindet
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Nuss. Wasserträger in Luwalki.

„Ich habe - das ist ja
doch aber sehr schnell ge¬
gangen. Wann ist er denn
gestorben?“

„Vermutlich schon gestern
abend. Sein Enkel, der
Forstassessor, soll sehr lange
bei ihm gewesen sein. Die¬
ser ihm gewiß recht unan¬
genehme Besuch dürfte ihn
sehr aufgeregt haben. Das
könnte einen Herzschlag zur
Folge gehabt haben. Jeden¬
falls starb er bald, nachdem
der junge Herr gegangen
war. Sein Faktotum war
amAbend nochmal drinnen
und wunderte sich, daß er
schon fest schlief."

Zuchow biß sich auf die
Lippen, und eine tiefe Fal¬
te erschien senkrecht zwischen

Ein österreichisches Motorgcschütz in der Brüsseler Artilleriekaserne . (Mit Text .)
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Das deutsche GonvernementSgeüäude in Tuwalti . (Mit Text .)

ist. Mag alles natürlich zugegangen sein, und mir liegt nichts
ferner, als Leute unnütz in Ungelegenheiten zu bringen. Also
verstanden? Ich werde überhaupt den Schlüssel an mich nehmen."

Als er wieder in seineni Korbwägelchen saß, machte er sich
Vorwürfe , daß er nicht den Mund gehalten hatte : „Die Sache
kann sehr natürlich zugegangen sein", beruhigte er sich. „Der alte
Mann hat sich selber einen Teelöffel voll von der Mixtur eingießen
wollen, und aus Versehen ist es erheblich mehr geworden. Bei
einer Herzschwäche, du lieber Gott . Nachher macht man dir noch
Vorwürfe , daß bu ihm überhaupt eine Medizin mit einer solchen
Dosis Morphium in die Hände gabst. Hättest ja jeden Abend
hinausfahren und ihm selber eine Injektion machen können."

Auf dem Schloßhof von Fin¬
kenwerder hielt er wieder an, um
nach der Mamsell zu sehen , die
an Influenza krank lag. Zuchow
kam 'ihm mit unmutiger Miene
entgegen , zwang sich zu einem
verbindlichen Lächeln und sagte,
um etwas zu sagen: „Wir werden
ander Wetter kriegen. Es gibt
Schnee und Frost. Haben wohl
viel zu tun jetzt, Herr Doktor?"

„Macht sich so! Sterben leider
zu viele Patienten . Ihr alter Herr
vom Eulennest ist auch hinüber."

„Erlenborn — tot ?"
„Allerdings. Wundert Sie das ?"

den Augenbrauen auf seiner flachen Stirn . „Höchst merkwür-
dig! Bitte schön, Herr Doktor, treten Sie näher", sagte er
nach kurzem Nachdenken.

„Und der alte Krüger kam, als ich ihm die Hiobsbotschaft
überbrachte , um den letzten
Rest seines schwachen Ver¬
standes."

„Was Sie sagen ! Ja , der
Forstassessor war da gestern.
Wer sagte Ihnen , daß er sich
solange dort aufhielt ?"

„Das Faktotum , der Mann
mit dem Spitzbubengesicht.
Sie kennen den Burschen ja
wohl genauer, Herr Zuchow?
Ich hörte, er täte auch hier
öfter Dienst. Was halten Sie
von ihm ? Ganz offen: Wür¬
den Sie dem wohl einen
Mord zutrauen ?"

Der Schloßherr lachte sein
bekanntes Bühnenlachen und
rief dann aus : „Aber ich bitte
Sie , bester Herr Doktor, einen
Mord ? Wieso denn ? Liegt

Prof . vr . Eugen Kühnemnnn.
Phot . Li ly . Mit Text.)

denn irgendein Verdacht vor ?"
Wackenroder zuckte die Ach-

seln und wollte nicht recht mit
der Sprache heraus : „Nun , ich
meine nur . Das Eulennest steht
doch in recht üblem Rufe, und
der Mensch - - Warschau heißt
er ja wohl mit seinem richtigen
Namen ? — hat doch eine ,sehr
bewegte Vergangenheit hinter
sich. Soll im Zuchthaus gesessen
haben. Werden die Leute also
nicht bald etwas von Mord und
Totschlag munkeln?"

„Es handelt sich doch wohl
um einen Schlaganfall ? Ist die
Todesursache denn nicht ein¬
wandfrei zu konstatieren?"

Der Doktor zuckte wieder
die Achseln, spielte mit seinem
Stethoskop,-zog dann seine Uhr
und'empfahl sich, ohne von Zu-

,v. 7 , seine .Frage erhalten und ohne
diesem klaren Wein eingeschenkt zu haben. Er sah in Eile nach
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chow eine rechte Antwort anf
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der Mamsell mid fuhr von dannen , mehr und mehr entschlossen,
ans der Angelegenheit lieber nichts weiter zu machen, um nicht

unnötigen
Staub auf¬
zuwirbeln.

einen
Mord glaub¬
te er nicht,
und selbst¬
mörderische
Absicht. die
ja nicht ganz

unwahr¬
scheinlich sei,
ließe sich nie¬
mals Nach¬
weisen. Der
alte Herr

war ja tot,
mochte er
sanft ruhen.

An dear
Stammtisch,
wo Doktor
Wackenroder

sich unter
den Spieß¬
bürgern des
Städtchens

gern wichtig
machte,

konnte er es
allerdings

nicht unter¬
lassen , ein
Wort über
seine anfäng¬
lichen̂ Ver-
wutungeu,

eskönue ein

r«»s der Grcnzwacht : Schweizerischer Nnteroffiziersposten
b>r Verhinderung von Militär . Grenzüberschreitungen

Pliot. E.  Schreiber.

d-cord vorliegen, fallen zu lassen. Das Eulennest umwob ja längst
dunkler, geheimnisvoller Schleier : der plötzliche Tod des alt . u

Kauzes, der sich au so unheimlicher . Stätte wohlgefühlt, , bot
"^ 'Uin einen recht willkommenen Gesprächsstoff.

Nachdem der Arzt am Nachmittag noch einmal dagewesen
!?ar und nach abermaliger Leichenschau erklärt hatte , es handle
stch doch nur um eine ganz natürliche Erscheinung: Herzschlag

die Todesursache - hielt Warschau es für seine Pflicht, un-
bezüglich auf dem Schulzen amt in Grünforst den Todesfall

?l>zumeldcn. Den Forstassessorals einzigen Anverwandten des
^erstorbenen zu benachrichtigen, überließ er andern . — Auf dem
^ege zum Dorf sprach er zunächst bei Zuchow vor.
. „Du hast wohl schon gehört ?" fragte er den alten Freund . „Hast
1,1 dem Doktor davon et-
l>as gesagt, daß du nach
>er» Forstassessor noch bei

Alten warst und ihn:
'e Schlafmedizin gabst?"

- Ein Blick wie aus den
sickernden Augen einer
geizten Schlange traf

Schwarzkünstler auf
°̂ se Frage . O, was lag
Aes darin , was mußte
'ülchow wenigstens darin
grumten , wie er diesen
manschen kannte ! Er wuß-

daß er genau beobach-
-bl worden war . Aber
Anell hatte er seine volle
^blbstbe herrs chung wieder
^Wonnen und fragte sehr
belassen: „Wieso? Was
^bressürt dich das ?"
. »Mich- - als deinen al-
-st Freund und Kumpan?
^ltst du inich rvirklich für
3'len so schnöden Egoisten,
Koreas ? Sei versichert,
. F ist dein Schicksal durch-
»^ nicht gleichgültig! Du

Nnst doch wohl nicht im

Zweifel darüber sein, daß es dir höchstwahrscheinlich an den Kra¬
gen geht, wenn die Sache untersucht wird ?"

„Mensch — du scheinst mir übergeschnappt zu sein! Mir an
den Kragen ? Na, höre mal , wenn jemand dabei etwas zu be¬
fürchten hat, dann bist du es. Das glaube mir ! Weißt du, welche
Auskunft Doktor Wackenroder sich bei mir über deine Person
holen wollte ?"

„Bah , mir höchst gleichgültig! Werde nur nicht hitzig! Ich
komme, weil ich es gut mit einem alten Freund meine. Also
antworte mir : Hast du dem Doktor davon gesagt, daß du dem
Alten die Schlafmedizin eingabst?"

„Nein ! - Aber so drücke dich doch nur etwas deutlicher aus.
Die Schlaf¬
medizin ?"

„Jawohl,
die Schlaf¬
medizin !Die
hat nämlich
den plötzli¬
chen Tod zur
Folge ge¬
habt , nichts
anderes .Der

Alte muß
zuviel davon
bekommen

haben."
„Unsinn!

—Mensch—
was fabelst
du ? — Ei¬
nen Eßlöffel
voll gab ich
ihm , auch
nicht einen

Tropfen
mehr. Er bat
mich dring¬
end darum ."
„Also einen

Eßlöffel
voll? Den
silbernen,

der auf deur
Nachttische

lag ?"
„Ja , ja ; ob

silbern oder golden oder sonst was , das weiß ich nicht,
nur den knapp voll gemessen."

„Da haben wir den besten Beweis , du Unglücksrabe! Sähest
du denn gar nicht, daß ans dein Zettel an der Flasche dick unter¬
strichen stand: Abends einen Teelöffel voll? Du hast ihm also
vielzuviel gegeben."

Ei » 72jähr . Kriegsfreiwilliger (X ) , Bizefetdwebel des
Landsturins Ihm , Polizeikommissar a. D. aus Stratzburg.
Der rüstige alte Herr hat die Feldzüge 18154, 1866, 18 70/71 mitgcmacht.

Aber

Barrikade an der Grenze der neutralen Schweiz auf der Strasse von Basel nach St . Ludwig im Elsas;.
Schweiz hält unter großen Opfern und mit anerkennenswerter Energie ihre Neutralität aufrecht. Phot . E. W. Schreiber,  Basel.
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Zuchows Augen quollen aus ihren Höhlen, er zitterte an allen
Gliedern und stand ein paar Minuten wortlos da. Erst als der
andere ihm lächelnd auf die Schulter klopfte und in rosigster
Laune weiterredete , kam wieder Leben in ihn.

„Ja , so kann es einem ergehen, Freundchen", sagte Warschau,
das Triumphgefühl , das ihn erfüllte, kaum verbergen könnend.
„So kann man auf die unschuldigste Weise einen Menschen ins
Jenseits befördern. Ich glaube es dir selbstverständlich, daß du
auch nicht die mindeste böse Absicht gehabt hast. Aber der Richter,
wird der ebenfalls dieser Meinung sein? Du warst unvorsichtig
genug, mehrmals den Wunsch 31t äußern : „Wenn der alte Erlen-
born doch nur bald in die Jagdgründe seiner Väter abreisen möchte,
damit man seinen Altenteil verwerten und aus den herrlichen
Parkbäumen Nutzen ziehen könnte!"

„Das hätte ich gesagt, Joseph ?" fragte der Schloßherr tief
seufzend, beide Hände fest an seine Schläfen pressend. „Ich könnte
es doch höchstens ganz im Scherz dir gegenüber geäußert haben."

„Nein, nein , es hörten's auch andere , wie ich bestimmt weih.
Man kann nie vorsichtig genug sein in Worten und Werken, das
solltest du doch eigentlich am besten wissen. Aber verplappern
wir nicht unnütz die Zeit ! Ich habe noch viel vor : Wenn du dem
Doktor nichts sagtest, dann weiß ja glücklicherweise außer mir
keine Seele etwas davon, daß du bei Menborn warst. Oder hat
dich jemand hingehen sehen?"

„Nein,- niemand !"
„So ist es gut. Es könnte der Verdacht also nur ans den Herrn

Forstassessor, deinen Freund , fallen, und zwar ganz gewaltig."
Da erhellte sich Zuchows sahles Gesicht, alle Falten verschwau-

den daraus , und aus den Augen blitzte etwas wie teuflische Schaden¬
freude und heißes Verlangen : O, wenn das der Fall wäre!
Wie wurde er lebendig und gesprächig auf einmal ! Doch nahm
er sich wohl zusammen, kein unbedachtes Wort hinzureden und
dem gefährlichen Menschen da vor sich etwas von den aufkeimenden
Plänen in seiner Schurkenseele zu verraten . Ja , der Verdacht
müßte auf den jungen Erlenborn fallen, oder dock) leicht zu lenken
sein. Wenn gar bekannt würde, daß der gestern abend mit zwan¬
zigtausend Mark von seinem Großvater , dessen Schwelle er vor¬
dem nicht überschritten, und mit dem er, wie jeder wußte, ver¬
feindet gewesen, heimgekehrt war , dann sollte es ihm gewiß
schwer fallen, seine llnschuld zu beweisen. An die Sinneswandlung
des alten Herrn würde so leicht niemand glauben. Als Mörder
stand sein Nebenbuhler da, wegen Mordes müßte er ja verurteilt
werden. Und dann Lotte Martin ! Einen Mörder könnte sie
nicht lieben. Ach, nur schlau zu Werke gehen, nur,ganz geschickt
die Sache einfädeln ! Wenn man Doktor Wackenröder auf diese
Fährte wiese? Aber Warschau, dieser Erzspitzbube, der könnte
in seinem Rausch alles verderben. Den müßte man sich zunächst
endgültig vom Halse schaffen, schon um vor seinen Erpressungen
sicher zu sein. Vielleicht gelänge es, ihn jetzt, wo sein Herr tot
war , nach Amerika zu schaffen.

Dieser Galgenvogel rekelte, die langen , dürren Beine weit
von sich gestreckt, eine Zigarette im Munde , die Hände in die
Hosentaschen vergraben, auf dem Sofa , schmunzelte vor sich hin
und wandte kein Auge von seinen: sinnend auf und abschreitendeir
vornehmen Freunde , den er nun bald ganz in der Hand zu haben
hoffte. Verriet ihm dieser auch nichts von seinen Absichten, so
las er ihm doch vom Gesicht ab, was sein Herz bewegte und seine
Seele erfüllte zu dieser Stunde.

„Hm, eine seltsame Geschichte", sagte Zuchow nun , kopf¬
schüttelnd stehen bleibend. „Die paar Tropfen Medizin können es
ganz gewiß nicht gemacht haben. Möglich wäre es ja aber, daß
der Forstassessor ihm schon zuvor von dem Zeug mehr als dienlich
eingetrichtert hätte . Der alte Herr verfiel bisweilen mitten im
Gespräch in einen merkwürdigen Zustand von Gedankenlosigkeit.
Wohl fünf Minuten konnte er mit offenem Munde daliegen und
nicht wissen, wer bei ihm saß und was mit ihm geschah. Sollte
sein Enkel zwei volle Stunden bei ihm gewesen sein — dann hat
er sicher auch zwischendurch so einen Anfall gehabt. Und da wäre
es doch sehr leicht gewesen, ihm irgend etwas einzuflößen, ein
Gift , die,Medizin."

Warschau lachte laut und häßlich auf , machte eine Geste, die
bedeuten sollte: ich verstehe dich, alter Freund , erhob sich dann
und entfernte sich bald, um zum Schulzen zu gehen.

tForlietzunc, folt.t .)

Glück.

S Von Hermann Otto Küster. (Nachdruck verb.):m Garten blühte der Flieder. Rot und weiß waren seine
duftenden Trauben , die leise in: Frühlingswinde schwankten.

Golden strahlte die Sonne . Den kräftigen Duft küßte sie ans der
Erde hervor, zerstrente ihn durch die laue Luft.

Oberst von Treskow schaute einem munteren Buchfinken-
Pärchen nach . . . Wie es dahinflog . . . So neckisch. . . In treuer
Liebe warb das Männchen um die Gunst des .Weibchens. So
sittsam . . . so rein . und doch . . . so keck.

Treskow fuhr sich mit der Hand über die Stirn . Ein leises
Lächeln lag auf seinem Antlitz.

Der schrille Ton der Hausglocke erklang. Der Bursche trat ein.
„Herr Leutnant von Pleiersheim ", meldete er.
„Ich lasse bitten", sprach der Oberst.
Ein junger Offizier trat über die Schwelle, klappte die Hacken

zusammen und schaute dem Oberst frei und offen ins Auge. Wohl¬
gefällig ruhte dessen Blick auf der schlanken, sehnigen Gestalt des
Leutnants . , ‘

„Guten Tag , Pleiersheim ", sagte er lächelnd.
„Guten Tag , Herr Oberst.
„Bitte , setzen Sie sich."
Leutnant von Pleiershein : nahm , sich höflich verbeugend, Platz-

Treskow reichte ihm die Zigaretten . Dankend bediente sich der
Jüngere . Erwartend schaute er seinen Kommandeur au.

„Ich weiß bereits , was Sie zu mir führt , lieber Pleiersheim-
Ihr Freund Degenhardt hat mir bereits erzählt . . ."

In das Antlitz des Leutnants stieg ein heißes Rot.
„Degenhardt ist mein bester Freund ", unterbrach er den

Oberst. „Ich würde ihn sonst nicht gebeten haben, Herr Oberst . - ;
„Ich weiß, Pleiersheim ", lächelte Treskow. „Wie denken Sck

sich denn die Sache, Mann Gottes ?"
„Keine Ahnung, Herr Oberst. Ich weiß nur , daß ich Fräulein

Werner liebe und heiraten werde auf jeden Fall ."
Ilber Treskows ernstes Gesicht huschte ein Lächeln. War es

damals nicht ebenso gewesen? —
„Sie werden sich versetzen lassen müssen, Pleiersheim ."
„Nein, Herr Oberst", kam es fest und bestimmt über die Lippe"

des jungen Offiziers.
„Ich kann Ihnen aber den Konsens nicht geben. Bedenke»

Sie doch, Pleiersheim , was würde Hoheit sagen, wenn unter de»
Offiziersdamen der Gardeulanen eine Komödiantin wäre."

„Herr Oberst!" Der Leutnant war aufgesprungen.
Wieder huschte das leise, melancholische Lächeln über das GesW

des Kommandeurs . Genau so tvar es gewesen. Genau ! N"'
war er damals hitziger gewesen. Er hatte den Degenknauf gefaick

„Ruhe, Pleiersheim !" gebot er. „Mir liegt jede Beleidig:'"»
fern. Sie werden mir das glauben. Bitte , setzen Sie sich. Hab»»
Sie nicht früher selbst dieses Wort gebraucht, ohne an etwasPöses z»
denken? Und übrigens : au einer Minor Werner prallt ein solchH'
Wort doch wirkungslos ab. Ich kenne die Dame Ihres Herzen--
Jch gratuliere Ihnen , Pleiersheim ."

Er reichte dem Leutnant die Hand. Dessen Augen leuchlcte"-
Lächelnd fuhr der Oberst fort : „
„Denken Sie an die Dainen Ihrer Kameraden. Sie würde'

Ihre Gemahlin über die Schulter anseheu." ^
„Ich denke, der Name derer von Pleiersheim ist klangvm

genug, um Fräulein Werner unbedingte Anerkennung zu

„So wenig kennen Sie die Welt ! Nein, mein Lieber. BrrngH
Sie den Damen die Tochter eines hohen Militärs . Mag sic nock
so häßlich und launisch, mag sie hundertmal bürgerlich sein. Hör"»
süß sind die andern . Die geringste Beleidigung Ihrer Frau tön"
ja dem Avancement des eigenen Gatten zum Nachteil werde' '
Mag sie Ihre Frau tyrannisieren wie sie will, sie ist immer : >"
reizende Frau Leutnant von Pleiersheim . Oder kommen Sic l!E
mit einer Gräfin . Da ist's die Eitelkeit, die die anderen freund ' '
sein heißt. Gelegentlich eines Rennens Ihrerseits könnte
Frau doch mal für die Woche geknipst werden. Da wäre es do^
nett , wenn man unter dem Bild lesen könnte: Frau von Pleier-
heim, geborene Reichsgräfin Soundso im Gespräch nnt Frau
Soundso. Ja , so ist es, mein Lieber. Aber eine Schauspielen /
Eine Frau , die einer anderen ,Klasse' angehört . O nein ! 7. .
hüllen sich die edlen Weiber in eine undurchdringliche Wo
dilmmsten Stolzes ein. Niemals würde es dieser Dame geling'
bei uns als gleichberechtigt betrachtet zu werden. Mag sie " -
so schön, mag sie noch so gütig sein. Man würde sie als einen
dringling betrachten, der mit keckem Fuß in eine^geschlossene ,
selhchafÜ hineinschlüpfte. Man würde sie mit schonungH]
Brutalität zurücksetzen, wo man «nur könnte, um ihr zu ze'll '
daß sie nicht dorthin gehört."

„Was kümmert's uns . Wir sind uns selbst genug." .-.e
„Menschen, lieber Pleiersheim , wirkliche Menschen sind '

immer selbst genug. Aber . . . aber . . . Ich kann Ihnen '
Konsens nicht geben. Lassen Sie sich doch versetzen." .„

„Nein ! Ich heirate Fräulein Werner , Herr Oberst. Und w
ich mir vom Herzog selbst die Genehmigung holen soll." ,

„Warum wollen Sie sich eigentlich nicht versetzen lassen-



Alle beide. Bis der

Der Leutnant errötete.
„Nun ?" drang der Oberst.
Sie schwiegen . . . Nachdenklich

Leutnant das Wort nahm.
„Ich mag nicht", sagte er. Weiter nichts.
„Warum nicht?" fragte der Oberst. Und als der andere nicht

antwortete , fuhr er fort:
„So will ich es Ihnen sagen. Weil Sie zu eitel sind. Sie

Mögen nicht zum Train ! Nicht wahr ?"
Der Leutnant schwieg. Treskow lächelte.
„Na ja. Gehen Sie zum Herzog. Vorher aber lassen Sie sich

noch eine kurze Geschichte aus dem Leben eines alten, pflicht¬
getreuen Soldaten erzählen. Dann mögen Sie tun , was Sie
Mollen. Vielleicht ziehen Sie dann eine Lösung vor, an die Sie
letzt noch gar nicht denken. So ! Da nehmen Sie noch eine Zi¬
garette. Es läßt sich besser plaudern , llnd nun hören Sie mal zu.

In einem kleinen Städtchen war's ; unweit der Grenze. Es
gab nicht viel Abwechslung dort für die Offiziere des Ulanen-
tegiments. Da kam eines Tages ein junger Leutnant mit einer
großen Überraschung ins Kasino.

„Kinder," sagte er, „im ,Cafe Asiatin' konzertiert eine böhmische
Damenkapelle. Schicke Weiber. Feine Musik."

Das war ein Hallo ! Man beschloß sogleich, sich dort abends
Dämmerschoppen einzufinden und die Kapelle zu hören.

Alan ging. Es war eine jener vielen Kapellen, die die deut¬
schen Lande durchziehen. Hübsche, ehrenwerte Mädeln , die unter
°er Leitung eines Herrn musizieren. Und das konnten sie. Der
^eid mußte es ihnen lassen. Vor allem ein schönes, junges
«eib mit schwarzem Haar und dunklen, seelenvollen Augen,
"as die erste Geige spielte.'

Die Ulanen waren entzückt. Man beschloß, häufiger das Cafo
f besuchen. Dies geschah. Täglich sah man einige Offiziere
°vrt sitzen. Immer war ein kleiner Leutnant dabei. Oft saß er
Eein dort und verfolgte mit heißen Blicken das schöne Weib,
"as auf der Violine eine Meisterin war.
. Eines Tages faßte er sich ein Herz. Schüchtern bat er sie um

em Stelldichein. Doch lachend wies sie ihn ab. Er aber warb
Meiler um ihre Gunst und endlich erhörte sie ihn.

Uni einen Spaziergang hatte er sie gebeten. Zögernd hatte sie
n>gesagt und war gekommen.

Ein herrlicher Maientag war 's. Rings blühten die Blumen,
grünten die Bäume . In den Lüften jubelten die Lerchen und
jungen ihre herrlichen Weisen. Uber dem All lag die Sonne und
lullte Feld und Flur in eine lichte Goldflut ein.
,f. Durch die lachende, frühlingsatmende Welt schritten sie dahin.
Mstel Glück und Wonne in: Herzen. Erzählten einander von ihrer
Kindheit Tage , plauderten von Liebe. Und der Liebesgott spannte
Pen  Bogen und schoß ihnen den Pfeil ins Herz, daß es anfflammte
’u seliger Liebesglut.

Sie liebten einander. Doch das Mädchen schalt sie Toren.
'Ue könnten sie sich angehören. Standesunterschiede machte es
geltend, sprach hin und her. Doch der Mann schloß ihm lächelnd

Mund mit Küssen. Und glücklich waren sie und froh.
Langsam reifte in dem jungen Leutnant der Plan , dieses

. -»-chen an sich zu ketten fürs Leben. Er zog seine Ulanka an,
Mtzte den Tschapka auf und ging zun: Oberst. Der hörte ihn ruhig
Z ' lachte hellauf, als der junge Offizier geendet hatte . Sprach
as berühmte Wort von: Umdrehen der Ahnen in den Gräbern,
"tigerte sich, den Konsens zu geben, schlug Versetzung vor.
> Da trat die Eitelkeit in Tätigkeit. Dieser Strohhalm kitzelte
,/n jungen Menschen. Das geliebte Regiment verlassen! Zun:
5ram versetzt werden ! Nein. Niemals ! Nicht um das herrlichste
sMeib der Erde. Unschlüssig sah ihn der Oberst vor sich stehen
Md schmiedete das Eisen, solange es warm war . Und der Tor
M seinem Kommandeur das Ehrenwort , jenes Mädchen nie
I wderzusehen, nie mehr in die dunklen , seelenvollen Augen zu
Hauen . Er hat es gehalten.
2. Eines Tages aber iväre er fast ein Wortbrüchiger geworden.
>ain Freund kam zu ihm. Marie , so hieß jenes Mädchen, hatte
W viele Grüße anfgetragen . ,Und angeschaut hat sie mich,
isisiner. So traurig und so lieb. Ja , ja, Rasse hat sie. Rasse

Md ein Herz' .
» Ta barg der ,Kleine ' stöhnend den Kopf in die Hand . Sein
d r̂z bäumte auf in wildem Weh. Aber sein Ehrenwort hat er
Walten . — Doch sein Leben war ein Nichts seit jener frohen,

. treskow schwieg
Mndeur an.

Stumm schaute der Leutnant seinen Kon:-

„Es war eine kurze Spanne Zeit," fuhr der fort, „da ich das
genoß, von einem Weibe geliebt zu werden. Von einem

Weibe, das rein war und weiß wie frischgefallener Schnee —
edel und gut. Edler und besser als viele Damen der sogenannten
Gesellschaft' . Ein Weib, das nnr das höchste Glück auf Erden
hätte geben können. Ich wies jenes Glück zurück, weil ich zu eitel
war, die Ulanka mit dem Rock des Trainosfiziers zu vertauschen.
Wie oft habe ich es bereut . Sie stehen heute vor derselben Frage,
lieber Pleiersheim . Doch der Fall liegt bei Ihnen wesentlich anders.
Sie sind unbeschränkter Herr Ihrer selbst. Handeln Sie danach!
Ersparen Sie sich Denrütigungen , die Sie nicht nötig haben, zu
erleiden. Reichen Sie dem Glücke die Hand. Sie wissen, daß Ihnen
eine brillante Karriere winkt. Sie werden weiter kommen. Sie
haben das Zeug dazu. Aber" — hier wurde die Stimme des
Obersten seltsam weich — „es wäre traurig , wenn Sie dereinst
einem jungen Leutnant dieselbe Geschichte erzählen müßten , die
Ihnen heute ihr alter Regimentskommandeur erzählte."

Draußen zwitscherten die Buchfinken.
„Wie glücklich sind die kleinen Tierchen", fuhr der Oberst fort.

„Da sitzen sie traulich zusammen und sonnen sich an ihrem Liebes¬
glück, das einen kurzen Sommer währt . Es genügt ihnen. Ein
Mensch aber braucht mehr als ein Sommerglück."

„Herr Oberst ! Ich . . . ich danke Ihnen ", sagte der Leutnant
warm.

„Haben Sie mich verstanden, Pleiersheim ?"
„Jawohl , Herr Oberst."
„Schön. Nun gehen Sie zum Herzog. Doch erhoffen Sie nicht

zu viel."
Leutnant von Pleiersheim war gegangen. Treskow schaute

nach dem Buchfinkenpärchen aus.
„Ein Mensch braucht mehr als ein Sommerglück", murmelte er

und fuhr sich mit der Hand über die Stirne.
* *

*
Einige Wochen später wurde in der alten Petrikirche ein glück¬

strahlendes, junges Paar getraut.
Es war der Leutnant a. D. Bodo Siegfried von Pleiersheim

und die Komödiantin Ellinor Werner.
Und der Oberst von Treskow führte sie zum Traualtar. -
Bodo Siegfried von Pleiersheim hat nie bereut , daß er dmnals

im Mai nicht zum Herzog ging, um sich die Genehmigung zu seiner
Vermählung einzuholen. Wenn der Oberst von Treskow mit sei¬
nem Adjutanten , dem Oberleutnant Degenhardt , zu ihm auf sein
Gut zur Jagd kommt, dann leuchten die Augen des alten Herrn
freudig auf und er ist fröhlich in dem gastfreien Hause, in dem das
Glück wohnt, das er sein Leben lang vergeblich sehnend gesucht.

Gönne deinem Kinde Rübe!§nden ersten beiden Lebensjahren ist für die gesunde geistige
Entwicklung des Kindes Ruhe die Hauptbedingung . Im

erster: Jahre soll die Mutter das Kind nicht zuviel herumtragen
und sich mit ihm beschäftigen. Das kleine Wesen hat schon
genug damit zu tun , die Eindrücke seiner nächsten Umgebung
auf sich wirken zu lassen. Durch vieles Verwarten erschwert sich
die Mutter unnötig die Pflege des Kindes, ohne ihm einen Dienst
damit zu tun . Im zweiten Lebensjahre setzen törichte Eltern
oft ihren Stolz darein, dem kleinen Kinde so früh wie möglich
einige Worte und Kunststückchen beizubringen. Viel unnötiger
Ballast wird so in das Kinderköpfchenhineingepfropft und der
Geist, der schon mit der Erfassung der Sprache eine Riesenarbeit
zu leisten hat , überbürdet . .

Woher konnnt es, daß gerade die Erstgeborenen, denen nicht
so schnell Geschwister folgen, oder die einzigen, so häufig früh¬
reife, nervöse Kinder sind? Zun: Teil ist wohl die Ursache darin
zu suchen, daß Eltern , Verwandte und Bekannte sich zuviel mit
dem Kinde abgeben. Die Mutter sollte nicht versuchen, durch
frühzeitiges Nachgraben das Wachstum der kleinen Menschen¬
pflanze zu stören, sondern geduldig warten , bis sich von selbst
die ersten Kein:e zeigen. Den: Kinde eine schöne, friedliche Um¬
gebung zu schaffen, darin es in Freiheit , Unbefangenheit und
Ruhe aufwachsen kann, und in: übrigen ruhig die Natur ihren
Gang gehen zu lassen, das ist das große Geheimnis der Erziehung.

Gertrud Wcstphal.

£ Unsere Bilder
Aus dein Gouvernement Suwalki. Die glänzenden Siege des Gene¬

ralobersten v. Hindenburg und die Verfolgung der geschlagenen russischen
Arincen führten zu der Besetzung des Gouvernements Suwalki durch die
deutschen Truppen, die ernente russische Vorstöße bei Suwalki und Augu-
stow mit großen Verlusten für die Russen zurückschlugen. Unsere Aufnahmen
zeigen die von den Deutschen besetzte Gouvernementshauptstadt Suwalki.
Das Gouveruenient weist denselben landschaftlichen Charakter wie Ostpreu-
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ßen auf ; es hat 800000 Einwoher, darunter 40000 Deutsche, und umfaßt
zehn Städte , die allerdings stark vernachlässigt sind und sich in demselben
Zustand befinden, wie alle russischen Kleinstädte. Das Gouvernement um¬
faßt 12319 qkm, ist also beinahe so groß wie das Königreich Sachsen.

Der jüngste Ritter des Eisernen Kreuzes ist der sechzehnjährigeFähn¬
rich Günther Paulus , der zurzeit im Kranlenhause in Wiesbaden liech. Er
ist der Sohn des Kaufmanns Paulus in Magdeburg und hat sich in
mehreren Gefechten ausgezeichnet. . .

Prof . Or. Eugen Kühuemann, wurde von der deutschen Regierung
nach' Amerika entsandt, um Aufklärung über die Vorgeschichte des Welt¬
krieges und über die Haltung Deutschlands zu verbreiten. Der Breslauer

Gemeinnütziges 5
Pctersilienkartofscln. Frische Kartoffeln kocht man in der Schale,

gibt reichlich frische Butter und feine Petersilie darüber und schwenkt ste
gut um, so daß jede Kartoffel mit Butter und Petersilie überzogen ls--

Moerrettichdarf im Winter nicht zu lvärm und trocken aufbewalm
werden , da er daun lvelk wird und auch an Güte- verliert. Besser >>
es , ihn int Freien zu belassen und nur mit .Laub oder Dung etwas z"
bedecken, um auch bei.Frost den Bedarf einholen zu können.
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(Ein Brief von ihm _ Kunde über ihn
.in Brief von ihm nach endlos langen Tagen,

G Gott , — welch Glück, — ein Brief von seiner Hand,
Dom teuren Gatten heut ein Lebenszeichen,
Der fern der Heimat weilt in Feindesland.

Die Hand der jungen Frau , sie zittert leise,_
Ihr Herz klopft laut , als sie die Zeilen liest,
Die Bugen feuchten sich, sie kann 's nicht hindern,
Daß eine Träne auf das Briefblatt fließt.

„Wohl und gesund", —- die Hände muß sie halten,
Ach, diese Stelle lieft sie meiernd,
Dank gegen Gott erfüllt ihr Herz und Beete —
Nun ist vorbei der Ungewißheit (Qnal.

Da wird die Türe ungestüm geöffnet,
Ihr kleiner, blonder Buhe stürmt herein,
„fl cf), Mutter , hast du einen Brief vom Vater?
Wird denn der Krieg nicht bald zu Ende sein?"

Und diesen Fragen folgen noch gar viele,
Bo wißhegierig ist der kleine Mann , —
Die Mutter küßt sein rotes Plaudermündchen,
Dann gibt sie Antwort ihm, so gut sie kanni

„Komm," sagt sie schließlich, „laß zu Gott uns beten,
Daß Vater er beschützt zu jeder .Frist,
Und daß der große Tag nicht allzuserne,
Wo endlich wieder heilg'er Friede ijt."

Und wieder kommt ein Brief ins Haus geflogen,
Doch stammt er dieses Mal von fremder Hand,
Die junge Frau liest stumm mit starren Blicken
Die Unglücksbotschast, die man ihr gesandt.

„Verwundet " heißt es, „ziemlich schwer verwundet,"
Sie ahnt sogleich, daß schlimm es mit ihm steht,
Und doch kann sie ihm keinen Dienst erweisen,
Als still die Hände falten zum Gebet.

Die dritte Nachricht ist die Todeskunde , •
Die junge Frau gleicht einem Bild von Stein,
Daß er nicht wiederkehrt, — sie kann 's nicht fassen,
Mit allem Glück soll es vorüber sein.

Doch nein, nicht ganz, sein Kind ist ihr geblieben,
Bein Ebenbild , — ihr lieber, kleiner Sohn,
Fast hätt ' im tiefen Schmerz sie ihn vergessen,
Nun kniet sie auch an seinem Bettchen schon.

Doll Andacht schaut sie auf den holden Schläfer —
Die Wangen glühn, — das süße Mündchen lacht,
Und seine erste Frage gilt dem Vater,
Als unter ihrem Kusse er erwacht.

„Dein Vater , — er ist tot, — nie kehrt er wieder,
Er fiel im Kampf fürs Vaterland als Held . . . "
Still ist's im Zimmer, — draußen klatscht der Regen,
Und nach wie vor füllt Kriegslärm rings die Welt.

Martha Grundmann, Lommatzsch.
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Allerlei
Eine Kundige. Gnädige (zur Köchin): „In der Speisekammer sind

jetzt so viele Reste; haben Sie etwa Ihre Verlobung aufgehoben, Jette ?"
Gemütlich. Ein Kaufmann hat mit seinem Lieferanten eine sehr

erregte telephonische Auseinandersetzung, wobei er unterbrochen wird.
Nach der Störung fragt er weiter : „Wo waren wir doch gleich stehen ge¬
blieben?" — „Lump hatten Sie zuletzt gesagt!"

Ein echter Höfling. Napoleon.Bonaparte erzählte auf St . Helena
eines Tages folgende Anekdote vom Ludwig XV. Letzterer fragte bei
einem Lever einen Höfling, >vie viele Kinder, er habe. Dieser antwortetet
„Pier , Sire !" Ter König hatte denselben Tag noch dreimal Gelegenheit,
ihn zu sprechen, und .stellte immer -wieder dieselbe Frage , .die der Höfling
jedesmal mit : „Bier, Sire !" beantwortete. Endlich abends beim Spiele
fragte der König abermals : „Wie viele Kinder haben Sie ?" - - „Sechs,
Sire ", antwortete der Höfling. „Was Teufel," entgegnete der König,
„ich dächte, Sie hätten mir nur von vier Kindern gesagt!" — „Wahr¬
haftig, Sire , ich befürchtete, es nröchte Ihnen zu langweilig sein, wenn
ich immer ,vier Kinder' erwidern wollte." T.

Die Kaiserin Therefe von Brasilien wohnte bei einem Aufenthalte in
Frankreich einem Feste in Cannes bei. Verwundert darüber, daß die
Kaiserin nur einen einfachen Schildpattfächer trug , fragte sie eine Dame
der Gesellschaft, warum sie. nicht für ihre Fächer das farbenprächtige Ge¬
fieder brasilianischer Vögel benutze. Lächelnd erwiderte die Fürstin : „Auch
ich liebe diese herrlichen Federn, aber sic entzücken mich nur am Körper der
kleinen Vögel, die lustig auf den Paluien meines Gartens nmherfliegcn."
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Gelehrte, der mehrere Jahre in Nordamerika lehrte, ist ein genauer Kenner
der dortigen Verhältnisse.

Ei» österreichisches Motorgeschütz in der Brüsseler Artilleriekaserne.
Die. 32-om-Motorbatterien , die Österreich-Ungarn der deutschen Armee zur
Verfügung stellte, haben bei der Beschießung von Nämur, Longwy und
Maubeuge infolge ihrer riesigen Durchschlagskraft vorzügliche Dienste geleistet.

Ziegen nehmen das aus ihrer Krippe genommene He:: nur da"
loteber an, wenn man es ein paar Tage an die freie Luft bringt. So '
weisen sie Futter , das ihre eigene Ausdünstung ausgenommen hat, zur«

Auflösung.
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Albanien.

Blumenkohl wird
bis Januar sehr gut
aufbewahrt, indem
man zuerst Papier,
sodann die Blätter
über - die Blume
schlägtünd dieKöpfe
an frostsicherem Ort
in Land eingräbt.

Logogriph.
Den Räuber , nlerl ' , den kleine»,
Rennt dir .mit W das Wort;
Mit K iuch's bei den Steinen
INI Bach, am Wege dort.

. . . - I u l i u s . F n I ä.

Buchstabenrätsel.
Ich lieb' es, in- der Luft ju schaukeln,
Gar leichtbeschwingt umherzugaukcln;
Laut 1,' 2, 3 verwandle du:
Ein munt ' rer Fisch werd ' ich im Ru:

'Riinm chieder anders , l , 2, 3 :
Ein Tier mit Hörnern springt herbei.

Melitta Berg.

Problem Nr. 119
Von Dr. E. Palkos ka und I . L r t-

Schwarz.

6 D E E
Weiß.

Matt in 3 Zügen.

Auflösung des Bilderrätsels in voriger Nummer:
Muß es sein, so schickdich drein.

kille Hechte vorbelialten.

Verantwortliche Redaltion von Ernst Pfeiffer , gedruckt und herausgegebcN
von Grciner & Pfeiffer in Stuttgart.
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